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Deutſche Vortrupps in Lemberg 


Mehrere polniſche Diviſionen aufgerieben 


DNB. Deutſches Hauptquartier, 13. Sep⸗ 
tember. Das deutſche Oſtheer ſetzte 
auch ann Dienstag mit ſeinem Süd⸗ bzw. 
Nordflügel die ſtürmiſche Verfolgung des 
Feindes fort. 

Beiderſeits Przemysl vorſtoßend 
wurden Sambor und Jaworow 
genommen, und mit vorgeworfe⸗ 
nen Abteilungen Lemberg er⸗ 


reicht. 
Die ſüdlich Radom eingeſchloſſene polni⸗ 
ſche Gruppe hat aufgehört zu exiſtieren. 
Die gewaltige Beute an Gefangenen, Ge⸗ 
ſchützen und Kampfgerät aller Art wird 
noch geſichtet und gezählt. N 
Alle Verſuche der um Kutno um⸗ 
ſtellten fünf polniſchen Diviſio⸗ 
nen und zwei Kavalleriebriga⸗ 
den, nach Süden durchzubrechen, 
ſind geſcheitert. 

Der konzentriſche 2 Genemangeiff unſerer 
Diviſionen iſt im Gange. 

Oeſtlich und ſüdöſtlich von Warſchau 
find Straße und Bahnlinie Warſchau 
Sielce mit ſtarken Kräften überſchritten 
worden. Am äußerſten Oſtflügel ſtehen 
motoriſierte Truppen 40 Kilometer nörd⸗ 
Iich von Breſt. 

Weit hinter der Front iſt die zu 
rät aus Lomza (Lomza) nach 
Süden weichende 18. polniſche 
Diviſion nördlich des Bug ge⸗ 
ſtellt worden. 
Die Luftwaffe griff auch geſtern erfolg⸗ 
reich Straßen. Brücken und Eiſenbahnen 
öſtlich der Weichſel an. Im Bahnhof 
Kryſtynopol brennen 3 Züge. Der 
Flugplatz Luck wurde ſchwer beſchädigt, 
die Flugzeugfabrik Biala Podlaſka in 
Brand geſchoſſen. 14 feindliche Flugzeuge 
wurden zeritört, davon zwei im Luft⸗ 
kampf. Die Luftaufklärung brachte aus⸗ 
gezeichnete und für die Führung wert⸗ 
volle Ergebniſſe. 

Im Weſten wurde der Birnberg etwa 
6 Am: ſüdöſtlich Saarbrücken, auf dem ſich 
der Feind mit zwei Kompanien feſtgeſetzt 
hatte, im Gegenangriff durch unſere Vor⸗ 
poſten wieder genommen. Sonſt nur ge⸗ 
ringe Vorpoſtenkämpfe. Luftangriffe auf 
deutſches Reichsgebiet fanden nicht ſtatt. 


Modlin von deutſchen Truppen 
eingeſchloſſen 

Die an der Mündung des Narew in die 
Weichſel nordweſtlich Warſchan gelegene 
wichtige Feſtung Modlin iſt von deutſchen 
Truppen eingeſchloſſen. 

Hinter der im Angriff auf Warſchau vor⸗ 
dringenden deutſchen Truppe liegen in dem 
bisher durchſchrittenen Gebiet zahlloſes 
polniſches Artilleriegerät ſowie Waffen aller 
Art. Erhebliche wirtſchaftliche Vorräte und 
eine große Menge von Halbfertigfabrikaten 
in Fabriken wurden erbeutet. In Radom 
wurden große Mengen an Leder und Spi⸗ 
ritus gefunden. 


Rama Anika und Tomaſzow 
erreicht 


Schnelle Truppen nn die große Straße 
Lemberg Lublin bei wa Rujfa und 
erreicht \ 


Temajzam 


Wirkſame Tätigkeit 
der Luftwaffe 


Der Luftwaffe fiel auch geſtern bei un⸗ 
günſtigem Wetter die Aufgabe zu, das rück⸗ 
wärtige Verkehrsnetz des Feindes zu zer⸗ 
ſchlagen und den Rückmarſch polniſcher 
Kräfte zu verhindern. Ihre Angriffsziele 
wurden immer weiter nach Oſten verlegt. 
So wurden die Eiſenbahnlinien Wolkowyſk 
Pukawy— Lublin — Kowel und Lublin — 
Lemberg angegriffen, mehrfach nachhaltig 
unterbrochen und auf ihnen ee 
zum Stehen gebracht. 


Die Bahnhöfe Kowel, Siedlce, Lukow und 
Wkodawa ſind durch Volltreffer ſchwer be⸗ 
ſchädigt, die Bahnanlagen ſind zerſtört. Der 


| 


| 


| nichtet. 


Bahnhof Oſowiecz wurde vollkommen ver⸗ 
Auf einem großen Teil des rück⸗ 
wärtigen Eiſenbahnnetzes ſind Bahntrans⸗ 
portbewegungen nicht mehr durchführbar. 


Ausländiſche Attachés an der 
Oſtfront 


Auf Einladung des Oberbefehlshabers des 
Heeres begeben ſich in dieſer Woche die in 
Berlin beglaubigten Militärattaches der 
neutralen Staaten in zwei Führungsgrup⸗ 
ven für je drei Tage in das Operations- 
gebiet in Polen. 

Den Militärattaches wird Gelegenheit 
geboten, zunächſt den Schauplatz der Kämpfe 
um Mkawa zu beſichtigen ſowie bei einem 


und Fronttruppenteile Eindrücke für die 

Berichterſtattung an ihre Generalſtäbe über 

den Gang der Operationen ſowie den Geiſt 

und die Stimmung der Truppen zu Jammeln, 
— ——— 


Aufruhr in Oſtpolen 


Belgische Berichte über Aufstände im Raum 
Grodno— Wolkowysk—Bialystok 


DNB. Brüſſel, 14. September. „Pays 
Rel“ gibt Informationen von verſchie⸗ 
denen zuverläſſigen Quellen wieder, wo⸗ 
nach ſeit mehreren Tagen in einem Teil 
Polens, der durch das Dreieck Grodno— 
Wolkowyſk—Bialyſtok begrenzt werde, 
Aufſtände ausgebrochen ſeien. Man dürfe 
nicht vergeſſen, daß durch den Verſailler 
Vertrag rund 7 Millionen Ruſſen und 
orthodoxe Ukrainer an Polen gefallen 
ſeien, die ſich jetzt befreien wollen. Eine 
Revolution dieſer Völker, die von den Po⸗ 
len ſchwer verfolgt worden ſeien, ſei von 
unterrichteten Beobachtern in Polen ſchon 
lange vorausgeſehen worden. 


„Nach Polen über Lodz“ 


Der Führer in Lodz 


Normales Leben in der zweitgrößten Stadt Polens — Hochſtimmung bei den 


DNB. Führer⸗ Hauptquartier, 14. Sept, Auf 
ſeiner geſtrigen Rundfahrt traf der Führer 
um 15 Uhr in Lodz ein. Die Fahrt des 
Führers mitten durch die Stadt, die erſt am 
Wochenende beſetzt wurde, bildete für die 
deutſchen Truppen und die Bevölkerung eine 
rieſige Ueberraſchung. 

Vom Führerhauptquartier werden hierzu fol- 
gende Einzelheiten berichtet: 

Der Führer begab ſich vorgeſtern wieder im 
Flugzeug an die Front. Sein Beſuch galt dies⸗ 
mal dem Operationsgebiet nördlich von Lodz, 
wo in den letzten Tagen die Verſuche von zahl⸗ 
reichen polniſchen Diviſionen und größeren 
Kavallerieverbänden doch noch einen Durchbruch 
zu erzwingen, blutig zuſammenbrachen. 


Der Führer beſuchte die ſiegreichen deut⸗ 

ſchen Truppen und fuhr dann um 15 Uhr 

in Lodz ein, wo er von den Volksdeutſchen 

und den deutſchen Soldaten jubelnd be⸗ 
grüßt wurde. 


Zur ſelben Stunde, als der Führer durch Lodz 


fuhr, wurde von Reuter ein ſogenanntes amt⸗ 


liches KRommuniqus in die Welt gefunkt, daß 
die polniſchen Truppen Lodz wieder erobert 
hätten! 

Selten wohl iſt die Lügenhaftigkeit der eng⸗ 
liſchen Propaganda raſcher und eindrucksvoller 
erwieſen worden, als an dieſem Tage durch die 
Führerfahrt durch Lodz. 


Nach einem längeren Flug landete 
Führer in unmittelbarer Nähe der Front. 


Hier iſt ein Flugplatz der deutſchen Luftwaffe 
entſtanden, auf dem ununterbrochen Bomber, 
Zerſtörer und Aufklärer ſtarten und landen. 
Innerhalb weniger Minuten zählen wir vierzig 
Starts und Landungen. Am ſpäten Vormittag 
paſſieren wir die Einfahrt nach Lodz, laſſen die 
Stadt aber vorerſt links liegen. Wir fahren 
durch einen Vorort, der mit der Stadt durch 
Straßenbahnverkehr verbunden iſt. Die Straßen⸗ 


der 


Lodzer Deutſchen 


bahnwagen verkehren vollkommen normal. Sie 
ſind mit Männern und Frauen, die ihrer Ar⸗ 
beit nachgehen, voll beſetzt. 


Hakenkreuzjahnen wehen 

Auf zahlreichen Häuſern wehen Hakenkreuz⸗ 
fahnen, ein Zeichen, daß hier Volksdeutſche 
wohnen, die nun von allem Terror, aller Not 
und aller Verfolgung für immer erlöſt und be⸗ 
freit ſind. Jetzt können ſie ſich frei und offen 
zu ihrem Volkstum bekennen; die ſiegreichen 
Fahnen des Großdeutſchen Reiches wehen zum 
erſten Male aus den Fenſtern ihrer Häuſer. 


Der deutſche Vormarſch auf Lodz ging ſo raſch 
vorwärts, daß die Polen keine Gelegenheit mehr 
hatten, große Zerſtörungen vorzunehmen oder 
gar, wie ſie es faſt in allen anderen Orten 
taten, ganze Straßenzüge anzuzünden und in 
Schutt und Aſche zu legen. So bietet das Lodzer 
Gebiet ein Bild des Friedens. icht einmal 
die Glashäuſer der großen Blumenzüchtereien 
find zerſtört. Aus den Gärten leuchten die flam⸗ 
menden Farben des Herbſtes. 


Bald jedoch ändert ſich das Bild. In Zgierz 
treffen wir wieder auf Kampfſpuren. Zerſtörte 
polniſche Panzer liegen im Straßengraben, 
deutſche Truppen ziehen nach vorn, ſchwere Ar⸗ 
tillerie und MG.⸗Züge, Infanterie, auch Ar⸗ 
beitsdienſt, der beim Ausbeſſern geſprengter 
Straßen und Brücken eingeſetzt werden ſoll. Wir 
treffen Munitionsausgabeſtellen, Gefangenen⸗ 
ſammelſtellen, Verbandsplätze, Befehlsſtellen, 


Stäbe, die ſich in verlaſſenen Gutshäuſern ein⸗ 


gerichtet haben. Das Generalkommando iſt voll 
motoriſiert und arbeitet in einem großen Be⸗ 
fehlswagen. So iſt es in der Lage, jederzeit in 
direktem Kontakt mit den Truppen der vor⸗ 
derſten Linie ſeine Entſcheidungen zu treffen. 


Es iſt überhaupt ein charakteriſches Zeichen 
der Schlachten in Polen, daß die deutſchen Kom⸗ 
mandoſtellen unmittelbar hinter der kämpfenden 
Truppe ihr jeweiliges Quartier aufſchlagen und 
alſo ihre Dispoſitionen ohne jeden Zeitverluſt 
aus unmittelbar eigener Anſchauung treffen 
können. Truppe und Führung find auch räum 


Angriff weiter vorantrugen. 


lich eins. Keine weiten Entfernungen trennen 
Front und Stab. Es gibt in dieſem Sinne kein 
Etappe mehr. 


Die Stimmung der Truppen 


iſt hervorragend N 

Auch der gute deutſche Soldatenhumor fehlt 
nicht inmitten des Frontbildes. Die Truppen, 
die hier den ſiegreichen Vormarſch in groß 
artigen Marſchleiſtungen von täglich 50 bis 
60 Kilometer vorantrugen, haben von der deut⸗ 
ſchen Grenze ein Verkehrsſchild mitgenommen, 
das auf gelbem Grund mit ſchwarzen Buch⸗ 
ſtaben die Bezeichnung trägt: „Nach Polen über 
Lodz“. Dieſes Verkehrsſchild iſt der Truppe zu 
einem Symbol geworden. Sie wird es weiter 
tragen bis zum Abſchluß der Schlacht „Nach 
Polen über Lodz!“. Das Wort wird ein guter 
Wegweiſer ſein. : 


Zahlreiche polnische Diviſtonen find hier 
im Raume von Lodz ſchwer geſchlagen 
worden. 


Der Führer ſpricht mit ſeinen 


Soldaten 

Der Führer beſucht in dieſem Kampfabſchnitt 
die Diviſionsſtäbe und läßt ſich über die Kämpfe 
der letzten Tage eingehend Bericht erſtatten. 
Er ſpricht mit den Offizieren, die mit ihren 
Kompanien und Bataillonen den polniſchen 
Durchbruchverſuch vereitelten und den deutſchen 
Unter anderem 
eſuchte der Führer eine Divifion, deren Kom⸗ 
mandeur an der Front am Vortag verwundet 
wurde, ſich aber weigerte, ſeinen Platz zu ver⸗ 
laſſen und ins Lazarett zu gehen. 


Der Führer ſpricht dem tapferen Komman⸗ 
deur für die Haltung ſeiner Diviſion ſeine 
beſondere Anerkennung aus. Eingehend läßt 
ſich der Führer üher das tapfere Verhalten dez 
einzelnen Soldaten ſowohl als auch der ver 
ſchiedenen Truppenteile berichten. Eindrucks⸗ 
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voll ift ein Bericht, der von dem Heldenſtück 
eines deutſchen Panzerabwehrſchützen Kunde 
gibt. Dieſer tapfere deutſche Soldat brachte es 
fertig, drei anrollende polniſche Panzer bis 
auf fünf Meter an ſich herankommen zu laſſen, 
um ſie dann erſt durch drei Volltreffer kalt⸗ 
blütig nacheinander zu erledigen. 


Dafür bekam er das erſte Eiſerne Kreuz 
der Diviſion. 


Von hier begibt ſich der Führer nach Lodz. 
Während der Fahrt erhalten wir durch den 
Preſſefunkwagen, der den Führer auch während 
der Zeit, die er an der Front weilt, ohne jede 
Verzögerung mit Nachrichten aus der ganzen 
Welt verſorgt, die Reutermeldung, daß „polni⸗ 
ſche Truppen Lodz wieder erobert“ hätten. 


Dieſe „amtliche“ engliſche Lügenmeldung 
erweckt bei uns allen herzliche Heiterkeit; 
denn gerade zu dieſer Stunde fährt der 
Führer durch Lodz. 


Lodz iſt völlig unzerſtört 

Auf den Straßen ſind bereits die von den 
Volksdeutſchen raſch gebildete Hilfspolizei — 
kenntlich an den Hakenkreuzarmbinden im 
Zivilanzug und dem umgehängten Gewehr —, 
deutſche Feldpolizei, SS und Wehrmacht ange⸗ 
treten. Lodz iſt völlig unzerſtört. Die Benöl- 
kerung geht wie immer ihrer Arbeit nach, die 
Läden find geöffnet. Auf den Straßen drängen 
ſich vor den Anſchlägen der deutſchen Verwal⸗ 
tung die Menſchen. 


Der Beſuch des Führers kommt der Stadt 
vollkommen überraschend. Die Volksdeut⸗ 
ſchen können es gar nicht fallen, daß der 
Führer, auf den ſie ſeit ſo vielen Jahren 
nertrauten, nun wirklich unter ihnen weilt 
— wurde doch Lodz erſt am Wochenende von 
deutſchen Truppen genommen. Deſto größer 
iſt nun der Jubel, mit dem ſie dem Führer 
für ihre Befreiung danken. Hell tönen die 
Heilrufe in den Straßen, die der Führer 
durchfährt. Die Geſichter der Deutſchen von 
Lodz leuchten vor Freude und Ergriffenheit, 
die Arme ſteigen zum Gruß empor — ver⸗ 
geſſen ſind in dieſem Augenblick die uner⸗ 
meßlichen Qualen zweier Jahrzehnte: Der 
ſchönſte Augenblick ihres Lebens iſt da. 


Neben den Volksdeutſchen ſtehen die deutſchen 
Soldaten — und auch ſie jubeln dem Führer 
zu und bereiten ihm eine unvergeßliche Hul⸗ 
digung. 

Am Ausgang der Stadt gibt es eine kurze 
Stockung. Die Straße iſt aufgeriſſen. Offen⸗ 
bar wollten die Polen im Rückzug noch raſch 
ine letzte Schützengrabenſtellung ausheben, 
aber es war ſchon zu ſpät. Die Welle des deut⸗ 
ſchen Vormarſches ging auch über dieſen letzten 
Verſuch hinweg. Jetzt find Hunderte von 
Juden, zum Teil noch mit dem Kaftan bekleidet 
und die ſchmierigen oſtjüdiſchen Käppchen auf 
den Köpfen, damit beſchäftigt, die Straße zuzu⸗ 
ſchütten und fie wieder befahrbar zu machen. 
Volksdeutſche Hilfspolizei bewacht ihre Arbeit, 
die erſte produktive Arbeit, die dieſe Oſtjuden 
in ihrem Leben leiſten. 


Feldmarſchall Göring 
an der Weichſel 


Auszeichnung verdienter Frontkämpfer 


UNE 14. September. General: 
feldmarſchall Göring ſetzte am Mittwoch die 
Beſichtigung ſeiner Frontverbände fort. Er 
unternahm am Nachmittag mit ſeinem Stabe 
in zwei Flugzeugen einen ausgedehnten Flug 
über das polniſche Kampfgebiet. Hierbei be⸗ 
ſuchte er die zur unmittelbaren Unterſtützung 
des Erſtkampfes angeſetzten Zerſtörer⸗ und 
Sturztampfverbände auf ihren bis zur Weichſel 
norgeſchobenen Feldflugplätzen. 

Der Feldmarſchall ſprach den einzelnen Front⸗ 
nerbänden, die auf allen Feldflugplätzen ihren 
Oberbefehlshaber mit hellem Jubel begrüßten, 
ſeine Anerkennung aus und verlieh einer Reihe 
von Offizieren, Unteroffizieren und Mannſchaf⸗ 
ten für beſondere Leiſtungen im Namen des 
Führers das Eiſerne Kreuz. 

Wie wir von unterrichteter Seite erfahren 
haben, erfolgte gleichzeitig auch im Heer die 
Verleihung der erſten Eiſernen Kreuze 1939 
für ganz beſondere Leiſtungen, und zwar ſowohl 
für perſönliche Tapferkeit als auch für erfolg⸗ 
reiche Truppenführung . 


Brauchitſch 
bei den Radomer Truppen 


DNB, Berlin, 14. September. Der Ober: 
tefehlshaher des Heeres, Generaloberſt von 
Brauchitſch, begab ſich am 12. September 
zum Stab des Generals der Artillerie von 
Reichenau, um von dort aus in die vor⸗ 
dere Front zu den an der Schlacht bei Radom 
beteiligten Truppen zu gehen. 


Die Kinos in Deutſchland 
geöffnet 

DNB. Berlin, 14. September. Während in 
Frankreich und England ſämtliche Filmtheater 
geſchloſſen ſind, hat in Deutſchland jeder Volks⸗ 
genoſſe die Möglichkeit ins Kind zu gehen, wo 
ausführliche und neueſte Wochenſchauen von 
dem Kampf unferer Truppen berichten 


Poſener Tageblatt, Donnerstag, den 14. September 1939 


Englisches Seepiratentum 


England eröffnet Hungerblockade 


England vergewaltigt die neutralen Staaten — Unverſchämte Einmiſchung 


DNB. Berlin, 14. September. In Deutſch⸗ 
land iſt jetzt die von der britiſchen Regie⸗ 
rung verkündete Liſte der Güter bekannt⸗ 
geworden, die England als Konterbande be⸗ 
handeln will, d. h. alſo, die Liſte der Güter, 
die England ſich anmaßt, durch ſeine Kriegs⸗ 
ſchiffe als Seebeute überall aufbringen zu 
laſſen. Jedes Schiff einer fremden Nation, 
das ſolche Güter an Bord ſchafft, wird in Zu⸗ 
kunft von britiſchen Schiffen verſenkt oder 
geraubt werden. 6 

Die Aufzählung der Güter ſelbſt iſt ſo um⸗ 
faſſend, daß es ſich hier um ein Dokument 
ſkrupelloſer Rechtsverletzung und echt briti⸗ 
ſchen Zynismus handelt. Es ſtellt gleichzeitig 
einen Beweis rückſichtsloſer Grauſamkeit eng⸗ 
liſcher Kriegführung dar, die ſich den von 
zwei britiſchen Agenten des Secret Service 
angeſtifteten Mordtaten in Bromberg wür⸗ 
dig an die Seite ſtellt. 

Zur Erklärung der Liſte diene folgendes: 

Nach allgemein anerkannten Rechtsgrund⸗ 
ſätzen gelten als Konterbande nur Güter und 
Gegenſtände, die unmittelbar der Rüſtung der 
kriegführenden Streitkräfte dienen. Im übri⸗ 
gen fallen andere Waren hierunter, injo- 
weit, als ſie erwieſenermaßen für den Ge- 
brauch der feindlichen Armee beitimmt find. 
Ein Blick in die engliſche Liſte zeigt, daß ſich 
England in jeiner Seekriegführung über 
alle völkerrechtlichen Schranken hinwegſetzt 
und gewillt iſt, zu den Methoden der reinen 
Seeräuberei zurückzukehren. 

Die Liſte enthält eine große Anzahl non 
Gegenſtänden, die England zur Seebeute 
machen will, die für den Gebrauch der Zivil⸗ 
bevölkerung beſtimmt ſind. So ſollen z. B. 
alle Arten von Nahrungs- und Futter⸗ 
mitteln, alle Bekleidungsartikel ſowie alle zu 
ihrer Erzeugung und Herſtellung dienenden 
Gegenſtände Konterbande ſein. Von irgend⸗ 
einer Beſchränkung iſt in keiner Weiſe die 
Rede. f - 
Das heißt alſo, England verkündet hier: 
mit in aller Form die Hungerblockade 
gegen die Frauen und Kinder aller 
europäiſchen Länder. Es maßt ſich das 
Recht an, die Nahrungs: und Futtermittel, 
die Europa nicht genügend zum Unterhalt 
und Ernährung jeiner Geſamtbevölkerung 
und zur Fütterung ſeines Viehbeſtandes 
zur Verfügung hat, als Kriegsbeute zu be⸗ 
trachten, d. h. alſo, England will in Zu⸗ 
kunft Ländern wie Italien, Iugoflamien, 
Spanien, Griechenland, Holland, den ſkan⸗ 
dinaviſchen Staaten, den baltiſchen Staaten 
diktieren, was ſie eſſen dürfen und was 
nicht, welche Kleider ſie tragen dürfen und 
welche nicht, uſw. 

Da aber von ſolchen Maßnahmen in erſter 


in den Welthandel 


Linie die Frauen, Mütter, Kinder und Greiſe 
betroffen werden, ſo bedeuten die angekün⸗ 
digten britiſchen Maßnahmen einen Kampf 
ohne Erbarmen für die Unterernährung und 
das Verhungern der heranwachſenden euro⸗ 
päiſchen Jugend ſowie für das baldige Ab⸗ 
ſterben aller alten Leute. 

Die engliſche Regierung, die in echt eng: 
liſcher Heuchelei ſich ſonſt bei jeder Gelegen⸗ 
heit den Anſchein zu geben bemüht, als ob 
ihr an einer möglichſt humanen Krieg⸗ 
führung gelegen ſei, zeigt hier ihr wahres 
Geſicht, denn ſie trifft mit dieſem Entſchluß 
nur die Schwachen. 

Die Widerſtandskraft des kämpfenden deut⸗ 
ſchen Volkes wird hierdurch in keiner Weiſe 
betroffen. Deutſchland, das im Weltkrieg 
4% Jahre unter weſentlich ungünſtigeren 
Umſtänden kämpfte und dann unter einer 
anderen Regierung trotzdem den Weltkrieg 
gewonnen hätte, geht heute mit ganz anderen 
Reſerven und Möglichkeiten in dieſen Krieg 
als 1914. 


Es ſteht ihm vor allem nach der Nieder⸗ 
ſchlagung Polens der geſamte Oſten nicht 
als Feind gegenüber, ſondern als Freund 

und Lieferant zur Seite. 5 


Was die deutſche Widerſtandskraft anbe⸗ 
trifft, ſo wird alſo die engliſche Maßnahme 
im wahrſten Sinne des Wortes ein Schlag 
ins Waſſer ſein. 


Anders liegt es mit dem Handel der neu⸗ 
tralen Länder. Dieſer legale Handel wird 
durch das engliſche Vorgehen nunmehr ner: 
nichtet. Wenn wir uns der Gewaltmethoden 
erinnern, deren ſich England über den Wort⸗ 
laut ſolcher Verordnungen hinaus im Welt⸗ 
krieg bediente, jo beſteht bei uns kein Zwei 
fel, daß das wirtſchaftliche Leben der Neu⸗ 
tralen durch dieſe engliſchen Seeräuber⸗ 
methoden allmählich erdroſſelt werden wird. 
Es bleibt die Frage offen, ob die Großmächte 
und ſonſtige neutralen Staaten ſich dieſe hri- 
tiſchen Unverſchämtheiten auf die Dauer ge⸗ 
fallen laſſen. 


Gegenmaßnahmen Deutſchlands 


Erweiterung des Kreiſes des unbedingten Banngutes 


Die Reichsregierung hat in dem Beſtreben, 
den friedlichen Seehandel ſoweit irgend an⸗ 
gängig zu ſchonen, in der Deutſchen Priſen⸗ 
ordnung vom 28. Auguſt 1939 diejenigen für das 
feindliche Gebiet oder für die feindliche Streit⸗ 
macht beſtimmten Gegenſtände und Stoffe zum 
unbedingten Banngut erklärt, die unmittelbar 
der Land-, See- oder Luftrüſtung dienen. Nach⸗ 
dem die britiſche Regierung jedoch eine Liſte 
des unbedingten Bannguts aufgeſtellt hat, die 
weit über dieſen Rahmen hinausgeht, ſieht ſich 
die Reichsregierung gezwungen, den Kreis des 
unbedingten Bannguts ebenfalls zu erweitern. 

Die Reichsregierung hat daher das folgende 
Geſetz beſchloſſen, das hiermit verkündet wird: 

1. 
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Als Banngut (unbedingtes Banngut) werden 
folgende Gegenſtände und Stoffe angeſehen, 
wenn ſie für das feindliche Gebiet oder für die 
feindliche Streitmacht beſtimmt ſind: 

1. Waffen jeder Art, ihre Beſtandteile und 
ihr Zubehör. 

2. Munition und Munitionsteile, Bomben, 
Torpedos, Minen und andere Arten von Ge⸗ 
ſchoſſen, die für das Abſchießen oder Ahwerfen 
dieſer Geſchoſſe beſtimmten Vorrichtungen; Pul⸗ 
ver und Sprengſtoffe einſchließlich Spreng⸗ 
kapſeln und Zündmittel. 

3. Kriegsſchiffe aller Art, ihre Beſtandteile 
und ihr Zubehör. 

4. Kriegsluftfahrzeuge aller Art, ihre Be- 
ſtandteile und ihr Zubehör, Flugzeugmotoren. 

5. Kampfwagen, Panzerkraftwagen und Pan⸗ 
zerzüge, Panzerplatten jeder Art. 


Polens Lügenzentrale auf der Flucht 


Auch der Zioilkommandant von Warſchau iſt bereits ausgeriſſen 


DNB. Warſchau, 14. September. Die 
„Polniſche Telegraphenagentur“ und der 


Zivilkommandant von Warſchau ſind mit 


ihrem Stab aus Warſchau abgezogen. Sie 
haben ihr Hauptquartier in Baranowicze 
aufgeſchlagen. Anfangs lag die Abſicht 
vor, die polniſche Telegraphenagentur 
ſolle nach Lemberg gehen, doch da dieſe 
Stadt bereits durch deutſche Truppen be⸗ 
droht war, hat man davon abgeſehen. 
Wenn auch Baranowceize bedroht werden 
ſollte, werde die PAT. nach Wilna gehen, 
wo bereits die Vorbereitungen getroffen 
werden. Die Bahnlinie Wilna —Bara⸗ 
nowicze ſei im Augenblick in Polen die 
einzige Eiſenbahn verbindung, die noch in⸗ 
takt iſt! 


Reuter⸗Lügen haben kurze Beine 


DNB. Wilna, 14. September. Um die 
Stimmung der polniſchen Bevölkerung zu 
heben, verbreitet der polniſche Rundfunk 
fortgeſetzt Falſchmeldungen über die 
Frontlage. So meldet der 
Rundfunk, daß die polniſchen Truppen 
Lodz wieder erobert hätten, und daß es 
den bei Poſen und Pommerellen umzin⸗ 
gelten Truppen gelungen ſie, die Verbin⸗ 
dung mit den polniſchen Hauptſtreitkräf⸗ 
ten bei Kutno wieder aufzunehmen. 

Auch auf allen anderen Frontabſchnit⸗ 
ten ſeien angeblich die deutſchen Truppen 
nicht mehr in der Lage, vorzugehen. Dieje 
Nachrichten von der angeblichen Wieder⸗ 


polniſche 


eroberung Lodz iſt um ſo grotesker, als 
der polniſche Funk zuerſt die deutſche Mel⸗ 
dung von der Beſetzung von Lodz demen⸗ 
tierte und die Stadt wiedererobert ſein 
ſoll. 

Das engliſche Nachrichtenbüro Reuter 
ſtellte bei dieſer Gelegenheit ſeine beden⸗ 
kenloſe und auch ausgeſprochen dumme 
Lügentaktik erneut unter Beweis. Reuter 
übernahm unter Zitat des Warſchauer 
Funks den Schwindel von der Wieder⸗ 
eroberung von Lodz. Reuter funkte dieſe 
Lüge in dem gleichen Zeitpunkt in die 
Welt hinaus, als der Führer feinen Ein⸗ 
zug in die Stadt Lodz hielt. 


Offizielle Aufforderungen zum 
Bandenkrieg 


DNB, Amſterdam, 14. September. Wie 
von der litauiſch⸗polniſchen Grenze gemel⸗ 
det wird, ſind die widerſprechenden Be⸗ 
richte, die der polniſche Rundfunkſender 
Wilna ausſendet, beſonders bemerkens⸗ 
wert. Bereits ſeit einigen Tagen verbrei⸗ 
tet dieſer Sender Aufrufe der polniſchen 
Behörden, in denen die polniſche Zivil⸗ 
bevölkerung aufgefordert wird, mit allen 
Mitteln gegen die deutſchen Soldaten zu 
kämpfen. } 

Dieſe Aufrufe haben in der ausländi⸗ 
ſchen Preſſe Aufmerkſamkeit erregt. und 
man hat dort feſtgeſtellt. daß ſie nichts 
anderes darſtellen, als Aufforderungen zu 
einem volkerrechtswidrigen Bandenkrieg. 


6. Chemiſche Kampfſtoffe; die zu ihrem A5. 
ſchießen und Abblaſen beſtimmten Vor richtungen 
und Maſchinen. 

7. Militäriſche Kleidung und Aus üſtungs⸗ 
gegenſtände. 

8. Nachrichten-“ Signal- und militäriſche Be⸗ 
leuchtungsmittel. und ihre Beſtandteile. 

9. Transport: und Verkehrsmittel und ihre 
Beſtandteile. 

10. Kraft: und Heizſtoffe aller Art, Schmier⸗ 


öle. 

11. Gold, Silber, Zahlungsmittel, Schuld 
urkunden. 

12. Geräte, Werkzeuge, Maſchinen und Stoffe 
zur Herſtellung oder zum Gebrauch der in den 
Ziffern 1—11 genannten Gegenſtände und Er⸗ 
zeugniſſe. ; 

82% \ 

Artikel 1 dieſes Geſetzes wird Artitel 2 Ab- 
ſatz 1 der Priſenordnung. 


83. 
Diefes Geſetz tritt mit feiner Verkündung in 
Kraft. 


Führerhauptquartier, den 12. September 1988 
Der Führer und Rei 
gez. Adolf Hitler. 
Der Chef des Oberkommandos der Wehrmach 
gez. Keitel. 
Der Reichs miniſter des Auswärtigen 
gez. von Ribbentrop. 
Der Reichsminiſter der Juſtig 
gez. Dr. Gürtner. 


Bekanntmachung N 
über bedingtes Bannget 


Es wird folgendes bekanntgemacht: 

Als Banngut (bedingtes Banngut] werden 
unter den Vorausſetzungen des Artikels U der 
Priſenordnung vom 8. Auguſt 1989 folgende 
Gegenſtände und Stoffe angeſehen: 

Nahrungsmittel leinſchließlich lebende Tiere), 
Genußmittel, Futtermittel und Kleidung, Ge⸗ 
genſtände und Stoffe, die zu ihrer Herſtellung 
gebraucht werden. 

Dieſe Bekanntmachung tritt mit dem 14. Sem 
tember 1939 in Kraft. 

Berlin, den 12. September 1989. 


Die Oſtſee unter deutſchem 
Schutz 


DNB. Stockholm, 14. September. Die 
Beſorgnis über die Auswirkung der rüd: 
ſichtsloſen Blockademaßnahmen der Eng⸗ 
länder iſt in Schweden weſentlich geringer 
geworden, nachdem Deutſchland als Han⸗ 
delspartner immer nachhaltiger in Er⸗ 
ſcheinung tritt und der Handelsverkehr 
über die Oſtſee, insbeſondere nach Deutſch⸗ 
land, als abſolut geſichert, ja ie 
gar als außerordentlich ſteigerungsfähig 
erkannt worden iſt. Auch die Tatſache. 
daß deutſcherſeits, im Gegenſatz zu Eng: 
land, die Konterbandebeſtimmungen lonal 
gehandhabt und der Schiffahrtsverkehr 
mit den neutralen Staaten ſelhſt durch die 
Minenſperre geſchützt wird, hat hier Be⸗ 
friedigung hervorgerufen. Im Gegenſat 
dazu wird das von England eingeführte 
Kontrollſyſtem weiterhin als wider ⸗ 
rechtlich empfunden. 

Bezeichnend für die Beurteilung der 
Lage hinſichtlich des Schiffahrtsverkehrs 


in 
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iſt die Tatſache, daß der ſtaatliche Kriegs⸗ 
verſicherungsausſchuß eine Reihe von Ver⸗ 
ſicherungsprämien zum Teil erheblich 
geſenkt hat! 


Hollands Fiſcher 
broilos geworden 


DNB. Amſterdam, 14. September. In 
welch großem Umfang die Neutralen 
unter dem von England heraufbeſchwore⸗ 
nen Krieg zu leiden haben, geht aus einer 
Schilderung hervor, die in den holländi⸗ 
ſchen Zeitungen über die traurige Lage 
der holländiſchen Seefiſcherei erſchienen 
iſt. Alle Fiſchlogger liegen auf. Die 
Häfen von Scheveningen und Simuiden 
ſind völlig ſtillgelegt, da die Fiſcher es 
wegen der engliſchen Minen nicht wagen, 
die Fiſchgründe in der Nordſee aufzu⸗ 
ſuchen. Ein Teil der Fiſchereiflotte mußte 
daher nach Amſterdam gebracht werden. 
Wie der Telegraph berichtet, werden durch 
dieſen Zuſtand Tauſende von holländi⸗ 
ſchen Fiſchern brotlos. 


Britiſche Uebergriſſe 
gegen US A⸗Schiffe 
Dampfer tagelang feſtgehalten. — 

Ladung für neutrale Staaten be⸗ 
ſchlagnahmt. 

Die Seeräubertaktik der Engländer 
führt zu den ſchamloſeſten Uebergriffen 
gegenüber den Schiffen neutraler Staa⸗ 
ten. So erhob jetzt Victor Sudman, 
der Generaldirektor der USA⸗Reederei 
„Black Diamond Lines“ beim Außen⸗ 
miniſterium in Waſhington ſcharfe Be⸗ 
ſchwerde gegen die flagrante Verletzung 
der amerikaniſchen Neutralität durch Eng⸗ 
land. Sudman gab zu Protokoll, daß der 
Frachtdampfer „Black Oſprey“ im 
Aermelkanal angehalten und nach der 
engliſchen Küſte eskortiert wurde, ohne 
den Schiffeigner zu unterrichten. Außer⸗ 
dem beſchlagnahmten die Engländer den 
der gleichen Reederei gehörenden Fracht⸗ 
dampfer „Black Eagle“, der geſtern in 
Rotterdam eintreffen ſollte. Sudman er⸗ 
klärte weiter, daß der Kapitän der „Black 
Oſprey tagelang nicht mit ſeiner Reede⸗ 
rei in Verbindung treten ſollte. Die La⸗ 
dung der „Black Oſprey“ war für Rotter⸗ 
dam und Antwerpen beſtimmt, ausge⸗ 


nommen eine kleine Sendung Büromöbel 


für einen USA⸗Konſul in Deutſchland. 


Die Blockade wird 
England ſelbſt treffen! 


Zu den engliſchen Abſichten einer 


Blockade Deutſchlands ſchreibt „Extra⸗ 


bladet“ in einem Leitartikel u. a. 
Wenn England Deutſchland auszuhun⸗ 
gern verſuchen wolle, ſo würde das für⸗ 
mahr die neutralen Länder treffen, deren 
Handel mit England von der Paſſage 
über die Nordſee abhängig ſei. Däne⸗ 
mark werde ſeinen Handel mit Deutſch⸗ 
land im weſentlichen über Land aufrecht⸗ 
erhalten können und England daher durch 
einen totalen Blockadekrieg mit den Fol⸗ 
gen einer deutſchen Gegenblockade ſich 
ſelbſt, was den Handel mit den ſkandi⸗ 
napiſchen und baltiſchen Ländern anbe⸗ 


lange, einen härteren Schaden zu⸗ 


fügen als Deutſchland. 
— — 


„Armes Frankreich“ 


Belgische Blätter unterstreichen die Unbesieg- 
barkeit des Westwalles 


DNB. Brüſſel, 14. September. Die belgiſche 
Zeitſchrift „Caſſandre“ veröffentlicht eine 
ausführliche Würdigung des Weſtwalles, in der 
fie die gigantiſchen Ausmaße der deutſchen Ver⸗ 
teidigungsmauer und ihre Anbeſiegbar⸗ 
leit hervorhebt. Unter der Erde ſeien die 
Unterſtände, Ausgänge und ſonſtigen Einrich⸗ 
tungen derart vollkommen, daß fie felbft die 
Phantaſie eines Jules Verne übertreffen. 

Im Zuſammenhang mit der Aufgabe, die den 
Franzoſen geſtellt ſein würde, wenn ſie gegen 
den Weſtwall anrennen wollten, ſchreibt „Na ⸗ 
tion Belge“: Armes Frankreich, das ſchon 
meißgeblutet war, bevor die Rekruten von 
heute geboren waren, und deſſen kaum ge⸗ 
ſchloſſene Wunden jetzt von neuem geöffnet 
werden ſollen. 


Die Beziehungen zwiſchen 
Sowjetrußland und der Türkei 

DNB. Sſtanbul, 13. September. Der Abge⸗ 
ordnete Punus Nadi ſchreibt in der Zeitung 
„Cümhuniyt“, in der gegenwärtigen 
Zeit käme den herzlichen Beziehungen der 


Türkei zur Sowjetunion die größte Bedeu⸗ 


tung zu. 0 


5 Poſener Tageblatt, Donnerstag, den 14. September 1938 


Ein Vormarſch 
von beiſpielloſer Präziſion 


Ordnung und Ruhe hinter der Front — Schwediſcher Bericht aus Polen 


DNB. Stockholm, 14. September. Ein an 
die polniſche Front entſandter ſchwediſcher Be⸗ 
richterſtatter betont in ſeinem Blatt, daß hin⸗ 
ter der deutſchen Front in Polen bereits völlige 
Ruhe eingetreten ſei. Die deutſche Armee habe 
ihren Nachſchub mit größter Schnelligkeit nach 
dem Kampfgebiet hintransportiert. Auf deut⸗ 
ſchem Gebiet ſehe man überhaupt keine Trup⸗ 
pen mehr und auch in dem beſetzten Gebiet 
ſeien nur ſchwache Kräfte notwendig, um die 
Ordnung aufrechtzuerhalten. 

Der einfachſte deutſche Soldat werde in den 
polniſchen Städten mit einer gewiſſen Bewun⸗ 


derung betrachtet. Der deutſche Vormarſch ſei 
mit einer Präziſion vor ſich gegangen, zu der 
ein Gegenſtück fehle. Hinter der Front treffe 
man überall bereits den deutſchen Arbeitsdienſt 
beim Brückenbau, Wegeausbeſſern und anderen 
Aufgaben. Obgleich von den Polen viele 
Brücken geſprengt ſeien, käme man auf faſt 
allen wichtigen Wegen ſo gut weiter, als wenn 
niemals Sprengungen vorgenommen wären. 
Der Berichterſtatter unterſtreicht, daß die 
deutſche Volksgruppe in Polen die einrückenden 
deutſchen Truppen mit Begeiſterung begrüßt 
hat. 


Erleichterungen im Slraßenverkehr 


Die Verdunklung der Stadt iſt nicht von 10 Uhr abends, ſondern 
vom Eintritt der Dunkelheit bis zum Morgengrauen durchzuführen. 
Die Straßenſperre gilt nicht mehr ab 18, ſondern erſt ab 19 Uhr 


his 6 uhr früh. 


Fenſter Dürfen wieder geöffnet werden. 
Ab ſofort dürfen Pferde⸗Fuhrwerke ohne Ausweis die Straße 


Der wirtſchaftliche Verkehr aus der Stadt und in die Stadt. d. h. von 
Gemüſewagen, Kohlenwagen und dergl., iſt gänzlich freigegeben. 


paſſieren. 


Organiſiertes Bandenunweſen 
in Warſchau 


Holländiſches Urteil über das polniſche Chaos 


DNB. Amſterdam, 14. September. Auf Be 
fehl des Generals Tzuma wurden die Tore des 
Warſchauer Gefängniſſes Mokotow geöffnet. 
Die Gefangenen benutzten nach Berichten hol⸗ 
ländiſcher Preſſevertreter die Gelegenheit und 
verübten zahlreiche Plünderungen in den leer⸗ 
ſtehenden Häuſern ſowie in den Wohnungen 
der völlig verängſtigten Bevölkerung. Es 


werden zahlreiche Gewalttaten der Strüflinge 


gegen Frauen und Mädchen gemeldet, die den 
Auftrag erhielten, ſich zu den vorderſten Barri- 
laden zu begeben und brennende Benzinflaſchen 
nach den deutſchen Panzerwagen zu werfen. 
Ein Beweis für den polniſchen Bandenkrieg iſt 
die Tatſache, daß in die ſogenannten Arbeiter⸗ 


bataillone auch Frauen und Mädchen aufge⸗ 


nommen wurden. 

Der Kommandant Warſchaus, Czuma, hat 
neuerdings eine Verordnung erlaſſen, nach 
welcher es den Einwohnern unter ſtrenger 
Strafandrohung verboten wird, die von deut⸗ 
ſchen Flugzeugen abgeworfenen Flugſchriften 
aufzuheben und zu leſen. Es iſt jetzt auch er⸗ 
wieſen, daß in Warſchau von den polniſchen 
Banden Dumdumgeſchoſſe verwendet werden. 


Alle Straßen und Zugänge 
veriperrt 


Amſterdam, 14. September. Laut Nachrichten 


aus Warſchau hat die Maſſenflucht der Bepöl⸗ 
kerung, die nun durch Abriegelung der meiſten 
Zugangswege nur in ſüdöſtlicher Richtung er⸗ 
folgen kann, zu furchtbaren Zuständen geführt. 
Die völlig ausgehungerten, ſchlecht bekleideten 
und ermatteten Flüchtlinge füllen alle Straßen 
und versperren die Zugangswege. Viele ſinken 
in der Dunkelheit ermüdet am Wegesrand zu⸗ 
ſammen, um am anderen Morgen nicht mehr 
aufzuwachen. ö 


Rieſenbrände wüten in Warſchau 

DNB. Riga, 14. September. Auch die letti⸗ 
ſchen Blätter melden aus Warſchau, daß 
durch den Bau von Barrikaden, die jetzt alle 
Hauptſtraßen Warſchaus ſperren, die Tätig⸗ 


keit der Warſchauer Feuerwehr beim Löſchen 
von Bränden lahmgelegt worden iſt, denn 
die Feuerwehrkraftwagen ſeien nicht in der 
Lage, die Brandſtätten zu erreichen. Dadurch 
ſeien in einer Reihe von Warſchauer Stadt⸗ 
teilen Rieſenbrände entitanden, die 
nicht gelöſcht werden konnten. 5 


— — 


Polens heimtüchkiſcher 
Bandenkrieg 


Eine dreiste Lüge der „Polnischen 
Telegraphen-Agentur“ 

DNB. Berlin, 14. September. Um von dem 
Verbrechen der polniſchen Regierung abzu⸗ 
lenken, veröffentlicht die „Polniſche Tele⸗ 
graphen⸗Agentur“ in Den Haag eine Mit⸗ 
teilung an die holländiſche Preſſe, in der be⸗ 
hauptet wird, daß von einem Franctireur⸗ 
krieg in Polen keine Rede ſein könne. Dieſe 


dreiſte Lüge wird u. a. durch einen Rund⸗ 


funkaufruf des polniſchen Oberſten Wia ⸗ 
zdowſki ſchlagend widerlegt, der die pol⸗ 
niſche Zivilbevölkerung zu einem heimtücki⸗ 
ſchen Bandenkrieg gegen die deutſchen Trup⸗ 


pen auffordert. Auch der polniſche Rundfunk⸗ 


ſender Wilna bringt laute Aufrufe an die 
polniſche Bevölkerung, am Kampfe gegen die 
deutſchen Truppen teilzunehmen, wobei den 
bedauernswerten Ziviliſten eingeredet wird, 
daß das Vorgehen gegen deutſche Panzer⸗ 
wagen gänzlich ungefährlich ſei. g 


Hilferuf ä 
der Warſchauer Bevölkerung 


DNB. Berlin, 14. September. Vertreter der 
Bevölkerung von Warſchau haben am Dienstag 
die deutſchen Truppen um Befreiung von dem 
in Warſchau herrſchenden Terror bewaffneter 
Banden gebeten. 


Aufruf an die deutſche Bevölkerung 


Deutſche Volksgenoſſen! 


Wir fordern alle Volksgenoſſen in Stadt und Land auf, uns ſofort genaue 
und ausführliche Verichte über Ermordungen, Erſchießungen, Verhaftungen, Zer⸗ 
störungen, Verſchleppungen, Mißhandlungen, Raubüberfälle, Diebſtähle uſw. zu 
geben. Zerſtörte Wohnungen und zerichlagene Volksgenoſſen ſollen möglichſt jofort 
photographiert werden. Angaben und Lichtbilder ſind notwendig, um Preſſe und 
Behörden zuverläſſig unterrichten zu können. Wir bitten fie abzugeben im Hauſe 
der „Deutſchen Vereinigung“, Polen, Waly Leſzezynſkiego 3, wo der Unterzeichnete 


oder ſein Stellvertreter den ganzen Tag zu ſprechen ſein 


wird. 
(—) Dr. Kurt Lüd. 
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Ein Urteil über die polniſche 
Mordgier 


DNB. Amſterdam, 13. September. Der Be⸗ 
richterſtatter des Amſterdamer „Telegraf“ 
ſchildert feine Eindrücke in den von den Deut: 
ſchen beſetzten Gebieten Polens. Nach einem 
Hinweis auf die muſterhafte Dijziplin der 
deutſchen Truppen ſtellt der Berichterſtatter auf 
Grund der Berichte und Photos über die Mar⸗ 
terung und Abſchlachtung volksdeutſcher Frauen 
und Männer feſt, es handele ſich hier um das 
Entſetzlichſte und Grauenvollſte, was ein Menſch 
ſich nur in ſeinen ſchlimmſten Vorſtellungen 
ausmalen könne. Das, wie der polniſche Wahn⸗ 
ſinn ſich hier geäußert habe, könne man in 
Worten überhaupt nicht wiedergeben. 
einfach unmöglich, dieſe Miſſetaten zu ſchildern. 
Das holländiſche Blatt wirft dann die Frage 
auf, wie die Polen in einen derartigen Zuſtand 
verſetzt werden konnten, der ſie zur Verübung 
ſolcher Verbrechen befähigte. 


Teufralitätserklärung 
der Türkei 


Ein wesentliches Element zur Beruhigung 
auf dem Balkan 


DNB. Belgrad, 13. September. Die Neu⸗ 


tralitätserklärung der türkiſchen Regierung 


hat in maßgebenden politiſchen Kreiſen der 
jugoſlawiſchen Hauptſtadt den allerbeſten 
Eindruck gemacht. Man hofft, daß die Türkei 
ihre neutrale Haltung auch künftig unbeirrt 
beibehalten wird, da ſie ein weſentliches Ele⸗ 
ment der Beruhigung auf dem Balkan dar⸗ 
ſtellt. 

In Belgrader politiſchen Kreiſen mein 
man, daß die Türkei offenſichtlich insgeſam 
Atatürk treu bleiben und ſich nicht aus ideo⸗ 
logiſchen Gründen in eine ihre Intereſſer 
nicht berührende Auseinanderſetzung ein⸗ 
miſchen wolle. Ferner glaubt man, daß die 
Türkei bei der Entſcheidung auch an ihre 
wirtſchaftlichen Intereſſen gedacht habe, die 
ſie um ſo weniger leichten Sinnes opfern 
würde, als ſie für den deutſchen Markt 
ſchwerlich und vor allem ſchnell einen ähn⸗ 
lichen Kunden und Lieferanten finden würde. 


Außerdem bemerkt man, daß ſowohl die Tür⸗ 


kei wie auch die anderen Balkanſtaaten von 
Deutſchland durch keinerlei politiſche noch 
wirtſchaftliche Gegenſätze getrennt ſeien. 

Schließlich hält man es in jugoflawiſchen 
politiſchen und neutralen diplomatiſchen 
Kreiſen Belgrads nicht für ausgeſchloſſen, 
daß der deutſch⸗ſowjetruſſiſche Nichtangriffs 
pakt bei den Ueberlegungen der türkiſchen 
Staatsmänner eine wichtige Rolle geipielt 
habe. 8 


Uebereinſtimmung 


der Oslo⸗Staaten 


über die Massnahmen zur Aufrecht 
erhaltung des Handels verkehrs 

DNB. Brüſſel, 14. September. Der ſtän⸗ 
dige Ausſchuß der Oslo⸗Staaten beendete am 
Dienstag abend feine Arbeiten im Außen- 
miniſterium. Ueber die Sitzung wurde fol⸗ 
gendes Kommuniqué veröffentlicht: Der 
ſtändige Ausſchuß der Oslo⸗Staaten tagte am 
11. und 12. September und unterſuchte im 
Beiſein von Sachverſtändigen die auf jeiner 
Tagesordnung ſtehenden Fragen. Der Mei⸗ 
nungsaustauſch über die angeſichts des Krie⸗ 
ges zu treffenden Maßnahmen zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Handelsverkehrs ergab eine 
vollkommene Uebereinſtimmung der Anſich⸗ 
ten unter den vertretenen Ländern. 


Nye für Beibehaltung des 


Waffenausfuhrverbotes 


DNB. Waſhington, 14. September. Nach 
Senator Bor ah hat nunmehr auch Senator 
Nye hin öffentlicher Erklärung ſeine bedin⸗ 
gungsloſe Oppoſition gegen Rooſevelts Ab⸗ 
ſicht, in der bevorſtehenden Sondertagung des 
Bundeskongreſſes das Kriegsmaterialaus⸗ 
fuhrverbot aufheben zu laſſen, angekündigt. 
Im Hinblick auf frühere Erklärungen Rooſe⸗ 
velts überraſche es nicht — Jo ſagte Nye —, 
wenn jetzt viele Amerikaner Rooſevelts Neu⸗ 
tralitätsverſicherungen, die er in der Vor⸗ 
woche abgegeben habe, nicht ſehr ernſt 
nähmen. Da das amerikaniſche Volk bisher 
nur eine Seite gehört habe, habe ſich die iſola⸗ 
tioniſtiſche Gruppe des Kongreſſes vorgenom⸗ 
men, einen leidenſchaftlichen Aufklärungs⸗ 


feldzug zu führen, ſobald die Frage der Neu⸗ 


tralität vor dem Senat behandelt werde. 


Es ſei 
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Bilder 
aus Südbraiilien 


Von Otto Steiniger 


Wir fahren einen halben Tag und eine ganze 
lange Nacht ſpazieren auf einem... Enten⸗ 
teich. Und es iſt das wohl der größte ſeiner 
Art und ſeines Namens, den es gibt auf dieſer 
Erde. 8 


Lagoa des Patos . .. zu deutſch: der Enten- 
teich — ſo heißt das ſchmale langgeſtreckte Süß⸗ 
waſſerhaff, das ſich von Porto Alegre im 
Nordoſten bis zu Rio Grande im Süd⸗ 
weſten dahinzieht, wo es ſeinen Ausfluß ins 
Meer gewinnt. Es durchſtrömt den halben 
Staat Rio Grande do Sul, dieſen ſüdlichſten 
Bundesſtaat der braſilianiſchen Union, und 
gibt ihm die entſcheidende Note. Die Pampas 
und der Ententeich ... die ewigen, einförmig⸗ 
flachen Grasſteppen, auf denen das Vieh zu 
Hunderttauſenden weidet, und dieſes langgezo⸗ 
gene, gewaltige Haff, das iſt die Welt des 
Mannes von Rio Grande. Das kennt er, das 
liebt er. Alles, was jenſeits bleibt, iſt vom 
Uebel. 


Vielleicht liegt es an dieſer beſonderen Natur 
ſeiner Heimat, die ſo gänzlich anders geartet 
iſt als das übrige Braſilien, daß der Bürger 
Rio Grandes, der Gaucho, wie er ſich ſelbſt 
mit großem Stolz nennt, ein außerordentlich 
ſtark ausgeprägtes Selbſtändigkeits⸗ und Un⸗ 
abhängigkeitsgefühl beſitzt. Der Riograndenſer 
ähnelt darin dem Pauliſianer, dem Menſchen 
aus Sao Paulo. Entweder er regiert in Rio 
de Janeiro, oder er will mit Rio nichts zu 
ſchaffen haben. Die Macht⸗ und Preſtigekämpfe 
zwiſchen dieſen beiden großen Staaten find es 
daher, die den Lauf der braſilianiſchen Ge⸗ 
ſchichte entſcheidend beſtimmten. Bis zum 
Jahre 1930 regierten in der Hauptſache die 
Pauliſianer das Riefenland. Dann kam die 
Revolution des Riograndenſers Getulio 
Vargas, die Rio Grande do Sul in den 
Sattel hob. Im Jahre 1932 verſuchte Sao 
Paulo einen gewaltſamen Umſturz — er miß⸗ 
lang. Seitdem regiert Rio Grande unum⸗ 
ſchränkt, iſt doch nicht nur der Bundespräſident, 
ſondern auch der heutige Außenminiſter Os⸗ 
waldo Aranha, der zweite „Schlüſſelmann“ im 
heutigen Regierungskabinett, ein Riogranden- 
ſer. So ruht der ganze Einfluß, ruht die ganze 
Macht im Lande in den Händen des Gaucho⸗ 
ſtaates. 

Drei wichtige Städte liegen an dem Enten⸗ 
teich: Rio Grande, der Hafen, Pelotas, die 
„Königin des Südens“, wie es die Gauchos 
überſchwenglich nennen, und Porto Alegre, die 
Staatshauptſtadt. Alle drei find Städte der 
Pampas, der Steppen, flach in eine Rieſenfläche 
hineingebaut, die von allen Seiten auf ſie ein⸗ 
zudringen, ſie zu verſchlingen droht. Sie ſind 
auch in der Bauart der Häuſer ganz verſchie⸗ 
den geartet von den übrigen Städten Braſi⸗ 
liens und erinnern den Wandersmann aufs 
Haar an Städte in Argentinien und Uruguay. 
Kein Wunder: Steppe iſt ja auch das beherr⸗ 
ſchende Leitmotiv dieſer beiden Länder, und 
Gauchos — Cowboys, Rinderhirten — find auch 
ihr hervorragender Bevölkerungstyp. Und das 
Nationalgetränk iſt hier wie dort der Mate, 
der aus dem winzigen Flaſchenkürbis, der Cuja, 
durch das Saugröhrchen genoſſen wird. Rio 
Grande do Sul iſt daher, was Landſchaft, 
Klima, Menſchen, Sitten anbetrifft, ein Ueber: 
gangsſtaat. Selten fehlte es an Stimmen, die 
darauf hinwieſen, daß es eigentlich doch weit 
mehr gemeinſame Bande mit den Nachbarn im 
Süden und Weſten verknüpfen, als mit dem 
eigenen Riefenland im Norden und Oſten. 
Das einzige Bindeglied iſt eben die Geſchichte 
und Sprache. 5 


Aber die Menſchen .. meinen fie! Sind 
fie nicht Brafilianer? Leute alſo vom ſelben 
Fleiſch und Blut wie die von Manaos und 
Bahia? Sollten ſie nicht weit ſtärker zu dem 


— .(ĩ—ꝛ—ͥ— —̃ ͤ Se. —.a¾ 


portugieſiſch redenden Oſten und Norden hin⸗ 
neigen, als nach dem ſpaniſch ſprechenden 
Süden und Weſten? 


Nun, was da in Rio Grande und Pelotas 
auf unſer Dampferchen ſteigt, hat mit dem vor⸗ 
herrſchenden Bevölkerungstyp, den wir 
Nord⸗ und Mittelbraſilien her kennen, ſehr 
wenig zu tun. Es fehlen hier in erſter Linie 
die Farbigen, die den heißen Hafenſtädten im 
Norden und Oſten ihr beſonderes Kennzeichen 
geben. Die Leute hier ſind überwiegend weiß. 
Gewiß gibt es auch in Rio Grande do Sul 
Schwarze und Mulatten, aber die verſchwinden 
durchaus. Die Indianer dagegen find längſt 
in dem Strom der einwandernden Weißen auf⸗ 
geſogen worden. Nein, in Rio Grande do Sul 
gibt es beſtimmt nicht mehr farbiges Blut als 
in den ſpaniſch ſprechenden Nachbarſtaaten. Der 
Grundſtock des Volkes war kreoliſch — hier wie 
dort. Daher denn auch ſtets die große Ver⸗ 
ſuchung für Rio Grande do Sul, mit den Nach⸗ 
barn zu liebäugeln, zu flirten. Daher auch 
jener blutige Aufſtand, der noch heute in der 
Geſchichte Braſiliens als die „Fa rappen⸗Revo⸗ 
lution“ berühmt und berüchtigt iſt. 


Damals war Braſilien noch ein Kaiſerreich, 
und der Glanz des kaiſerlichen Namens, die 
Treue zu der angeſtammten Dynaſtie, das war 
es wohl, was dieſe unruhigen kreoliſchen Rin⸗ 
derhirten, dieſe unſicheren Kantoniſten, doch 
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immer wieder bei der Stange hielt. Aber das 
Haus Braganza wußte ſehr genau, daß man 
mit dieſer Art Anhänglichkeit allein keinen 
großen Staat zuſammenkitten kann. So faßte 
es den wohlüberlegten Plan, als Medizin für 
allzu ehrgeizigen Selbſtändigkeitsgelũſte 
dieſer verwegenen Gauchos das Gewicht der 
europäiſchen Einwanderung in die großen Step- 
pen zu leiten. 


Vor über hundert Jahren landeten die erſten 


deutſchen Einwanderer in Rio Grande 


do Sul, und dieſer Tag ift ſpäter in Südbraſi⸗ 
lien Staatsfeiertag geworden. Seither find 
Deutſche zu Tauſenden und aber Tauſenden ge⸗ 
kommen. Es kamen Italiener und Portu⸗ 
gieſen, es kamen Ungarn und Litauer. Rio 
Grande do Sul iſt heute genau ſo Einwanderer⸗ 
ſtaat wie Sao Paulo. Die neuen Bürger die⸗ 
ſes Landes aber wußten von den ſpaniſch ſpre⸗ 
chenden Nachbarn nichts. Sie wurden von Rio 
de Janeiro ins Land gerufen und ſchuldeten 
und gaben Rio de Janeiro dafür Dank und 
Treue. So erwieſen ſie ſich fehr ſchnell als das 
Gegengewicht, das die unruhig ſchwankende 
Waage zum Balancieren brachte. Denn dieſe 
Neueinwanderer, ihre Kinder und Kindes⸗ 
kinder, waren nicht Riograndenſer, nicht Gau⸗ 
chos, ſie waren eben Braſilianer! Ihre Ein⸗ 
wanderung hatte ſich alſo, vom Standpunkt 
der Einheit Braſiliens geſehen, durchaus ge⸗ 
lohnt. 


So handelten deutſche Seeleute! 


Selbſt die britiſche Preſſe muß die ritterliche Haltung der deutſchen 
A-Boolkommandanten zugeben 


DNB. Brüſſel, 14. September. Die geſamte 
Londoner Preſſe veröffentlicht den Be⸗ 
richt, den der 1. Offizier eines von einem 
U-Boot verſenkten britiſchen Frachtdampfers 
über die einzelnen Amſtände der Verſenkung er⸗ 
ſtattet hat. 

In dem Bericht des Offiziers wird das 
außerordentlich ritterliche und ent⸗ 
gegenkommende Verhalten des deutſchen 
U-Bootkommandanten geſchildert. Die engliſchen 
Blätter ſehen ſich gezwungen, der Weltöffent⸗ 
lichkeit die Tatſache bekanntzugeben, daß ent⸗ 
gegen der maßloſen Hetzpropaganda, die jetzt 
überall gegen Deutſchland betrieben wird, das 
Verhalten des deutſchen U⸗Bootkommandanten 
bei der Verſenkung des Frachters geradezu 
muſtergültig war. “ 2 — 

Im „Daily Expreß“ wird berichtet, daß 
der deutſche U⸗Bootkommandant der Mannſchaft 
eine halbe Stunde Zeit ließ, um die Rettungs- 
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boote zu beiteigen. Das deutſche U-Boot hat, 
ſo ſchildert der Offizier des verſenkten Schiffes, 
zunächſt nur einen Warnungsſchuß abgegeben 
und die Mannſchaft aufgefordert, innerhalb von 
20 Minuten die Rettungsboote zu beſteigen. 
Alles vollzog ſich mit der größten Ruhe, fo, 
als ob das deutſche U-Boot mindeſtens noch eine 
Woche Zeit hätte. Als die Mannſchaft die Ret- 
tungsboote beſtiegen hatte, näherte fih das 
U-Boot den Rettungsbooten. Der A Boot⸗ 
kommandant gab in ausgezeichnetem Engliſch 
den Mannſchaften in den Booten den Kurs an, 
den ſie jetzt zur Erreichung der Küſte einſchlagen 
müßten. Das U-Boot folgte dann drei Stun⸗ 
den lang den Rettungsbooten, bis ein ameri- 
kaniſcher Dampfer ſichtbar wurde. Durch eine 
Leuchtrakete gab der deutſche U - Bootkapitän 
dem amerikaniſchen Dampfer die Poſition der 
Rettungsboote bekannt, verabſchiedete ſich von 
der Mannſchaft und tauchte dann wieder unter. 


„Tragiſche Realität für Frankreich“ 


Ein belgiſcher Berichterſtatter über die Stimmung in Paris 
beim Kriegsbeginn 


DNB. Brüſſel, 14. September. Ein Son⸗ 
derberichterſtatter der „Indépen⸗ 
dance“, der ſich drei Tage in Paris auf⸗ 
gehalten hat, ſchildert jetzt ſeine Eindrücke 
und ſtellt den gewaltigen Unter⸗ 
ſchied feſt, der zwiſchen 1914 und 1939 
beſtehe. Kein Geſchrei und keine Umzüge, 
keine franzöſiſche Zeitung ſpreche von den 
aus dem Weltkrieg berüchtigten Marme⸗ 

ladeſchnitten, mit denen die Franzoſen 
ganze deutſche Bataillone gefangenneh⸗ 
men ſollten. Der Grund hierfür liege 
darin, daß die Erinnerungen an 1914 noch 
zu friſch ſeien. Sie ſeien noch in dem Ge⸗ 
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dächtnis zu vieler Männer, die 1914 in 
den Krieg zogen. 

Die Pariſer Bevölkerung ſei ſich ſehr 
wohl bewußt, daß es ſich nicht um einen 
Spaziergang, ſondern um eine harte und 
tragiſche Realität handele. Frank⸗ 
reich ſei nicht in den Krieg gezogen, um 
Gebiet zu erobern, oder ein Regime zu 
zerſtören, das es zwar ablehne, von dem 
es aber zugebe, daß andere ſich damit ab⸗ 
finden könnten. Es ſei in den Krieg ge⸗ 
zogen, ohne Ueberzeugung und Leiden⸗ 
ſchaft. Frankreich wiſſe, was ihm bevor⸗ 
itehe, nämlich ein Krieg, der das Land, 
ungeachtet ſeines Ausganges, ausgepumpt 
und geſchwächt zurücklaſſen werde. 


Ein brifiiher „Aufruf“ 


Man hat keine File, unter Englands Fahnen 
zu kämpfen 


DNB. London, 14. September. Das britiſch⸗ 
„Informationsminiſterium“ ſieht ſich genötigt, 
die jungen Leute, die das Los haben, die alt⸗ 
modiſche Politik der regierenden City⸗Clique 
mit ihrem Blut zu decken, auf folgende Weiſe 


Der Deutſche Wohlfahrts⸗ 
dien ſt, e. V. Poſen, gibt bekannt, daf 
feine Geſchäftsräume (Al. Marſz. Pil⸗ 
ſudſtiego 25) täglich von 8—15 Uhr ge 
öffnet find. 
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über ihre militäriſchen Pflichten zu infor 
mieren: 

„Eine Anzahl Wehrpflichtiger erhielt eine 
Einberufung zur Ableiſtung ihrer mjlitäriſchen 
Ausbildungszeit gemäß dem nationalen Dienſt⸗ 
pflichtgeſez. Die Einberufung geht dahin, ſich 
vor dem 15. September an ihren Standorten 
zu melden. Dieſe Leute müſſen begreifen, daß 
es ſich hier um einen Befehl kraft des natio⸗ 
nalen Dienſtpflichtgeſetzes handelt und das 
ſie ſich daher dem Befehl entſprechend zu ſtellen 
haben.“ (!) 


Reſerviſten in Rußland 
einberufen 


Die Truppen an der Westgrenze 
zusammengezogen 


DNB. Moskau, 14. September Die Ein- 
berufung von Refernifien zur Roten Armee geht 
immer noch weiter, obſchon nicht mehr im gler⸗ 
chen Amfange wie am letzten Sonnabend und 
Sonntag. In den Straßen und an den Bahn 
höfen Moskaus ſieht man nach wie vor feld 
marſchmäßig ausgerüſtete Truppen, die mit 
Waffen und Gepäck nach der Weftgrenze 
der Sowjetunion abtransportiert werden. Vor 
den Kaſernen find viele Frauen zu beobachten. 
die von ihren Männern Abſchied nehmen. 


Schwere Unwetter 
in Norditalien 


Mehrere Todesopfer durch Bfitzschlag 
und Hochwasser 
DNB. Mailand, 14. September. Nach der 
hochſommerlichen Hitze, die in den letzten 
Wochen noch über Norditalien lagerte, gin- 
gen am Dienstag und Mittwoch in der Por 
ebene und am Hang der Sñdalpen ſchwer 
Gewitter nieder, die bedeutende Schäden 
anrichteten und auch mehrere Todesopfer for · 
derten. So wurde in Brescia durch Hoch⸗ 
waſſer eine Transformatorenamage ſchwer 


ſchläge große Schäden. 


Erſchliezung der Weichielniederung 


durdı niederdeufſche Koloniiten 


In den Schriften der „Internationalen 
Konferenz für Agrarwissenschaft“ haben 
einige Posener Volksgenossen im vori- 
gen Jahre eine Arbeit „Siedlungs- 
geschichte, Sozial- und Wirtschaftsver- 
assung der deutschen Landbevölkerung 
in Polen“ herausgegeben. Wir veröffent- 
lichen daraus einen Abschnitt. 


Die Schriftleitung. 


Die Koloniſten der neuzeitlichen deutſchen 
Koloniſation tauchen zuerſt an der unteren 
Weichſel auf, wo bereits im 16. Jahrhundert 
Nordweſtdeutſche koloniſieren. Sie ſtammten 
zum kleinſten Teil aus Holland, das ſich damals 
noch nicht aus dem deutſchen Reichsverband 
gelöſt hatte. Katholiſcher Religionseifer der 
Habsburger förderte die Abwanderung evan⸗ 
geliſcher, häufig mennonitiſcher Bauern. Wenn 
wir dieſe „Holländer“ zuerſt in dem Gebiet des 
Weichſeldeltas treffen, ſo können wir darin nur 
die Folgerichtigkeit des geographiſchen Kräfte⸗ 
ſpiels bewundern, welche das Seevolk in das 
Mündungsgebiet des großen Weichſelſtrome- 


bringt, von wo ſie dann erſt weiter landein⸗ 
wärts, d. h. weichſelauſwärts, vorrücken. 

Dieſe Bauern wären natürlich nie ins Land 
gekommen, hätte man ihnen nicht ob der er⸗ 
warteten wirtſchaftlichen Vorteile hinreichende 
Freiheiten und Privilegien gewährt. Krone, 
katholiſche Kirchenſtellen, Staroſten und Adel 
wetteiferten in dieſer Hinſicht miteinander und 
gingen im allgemeinen gern auf die verſchie⸗ 
denen, auch die religiöſen Forderungen der Men- 
noniten ein. Dieſen war ſogar in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, in einer Zeit 


ſchlimmſter Unduldſamkeit gegen alle Evangeli⸗ 


ſchen, die weitere Ausbreitung ihrer Wohnſitze 
möglich. Zeitgenoſſen rühmen ihren ſtillen 
Fleiß und ihre Erfahrungen in der Vieh⸗ und 
Wieſenwirtſchaft. 

Der polniſche König Wladislaus IV. lobt ihre 
Tätigkeit in folgenden Worten: „Mit Wiſſen 
und Willen des durchlauchtigſten Königs Sigis⸗ 

mund Auguſt haben ſich eure Vorfahren hierher 
N berufen laſſen, in Gegenden, die damals öde, 
verſumpft und ungenutzt dalagen, mit heißer 
Mühe und gewaltigem Koſtenaufwand haben 
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ſie dieſe Gegenden fruchtbar und nutzbringend 
gemacht, indem ſie das Geſträuch rodeten, 
Pumpwerke anlegten, um das Waſſer aus den 
überfluteten und verſchlammten Gründen zu 
entfernen, und Dämme gegen die Ueberſchwem⸗ 
mungen der Weichſel, der Nogat uſw. aufrich⸗ 
teten.“ 


In jahrhundertelangem Kampf ſtritten die 
Holländer und die zahlenmäßig bald ausſchlag⸗ 
gebenden angrenzenden deutſchen Stämme, die 
man der neuen Siedlungsart wegen auch als 
„Holländer“ bezeichnete, um die breite Talſohle 
der Weichſel gegen Waſſer und Sumpf. Sie 
verwandelten dieſen Landſtrich in ein grünes 
Wieſenband, auf dem nun wertvolles Raſſevieh 
weidete und goldene Weizenfluren wogten, wo 
vorher unbegehbare Urwildnis hauſte. Heute 
gehören dieſe Landſtriche zu den fruchtbarſten 
Polens. Der auffallend verbreitete Gartenbau 
macht den Weichſelſtreiſen im Frühjahr zu 
einem herrlichen Gemälde, das ganz in Blüten 
und Duft verſinkt. 


Je weiter ſich die erſten nordweſtdeutſchen 
Siedler weichſelaufwärts vom Meere entfern⸗ 
ten, deſto mehr ging ihre Stammesart in der 
allgemeinen weſtpreußiſchen unter. In ihren 
Namen kann man noch hier und da holländiſche 
Merkmale erkennen, z. T. gehören ſie auch 
immer noch der aus Holland ſtammenden kirch⸗ 


| 


lutheriſch. Sie bewohnen heute in geſchloſſenem 
Bande die Weichſelſohle von Danzig bis War 
über Warſchau hinaus 


eingedrungen. So 
Dörfern am Bug 
Kilometer vom Weichſelſtrom 
deutender und geſchloſſener if 
zweigung zur Netze. Hier gingen 
ſtreif des alten diluvialen Urwei 
entlang und gelangten auf dieſem 
in die ehemalige deutſche Provinz 
Großpolen. 


Ihre Fluranlage tft 
dorfes. Jeder Bauer hat fein Land in einem 
Streifen, und dieſe Streifen liegen alle parallel 
zueinander. Die Gehöfte ſtehen entweder an 
der Dammlinie oder an einer Straße, die ſich 
durch die Dorfflur zieht: dann if es ein ſog. 
Keihendorf — oder fie liegen in verf 
Entfernung von der Straße; ſo entſteht das 
Bild der Streuſiedlung. Die Dorfformenkarte 
von Zaborſti zeigt ſolche Strenfieblungen an 
der Weichſel; beſonders fällt der lange ſchmale 
Streifen unterhalb Warſchaus auf, der ſich dort 
das Weichſeltal entlangzieht. Schon das ſchle⸗ 
ſiſche des Mittelalters hatte 


Bosniihes Mahl 


Von Georg Britting 


Das Tiſchtuch war aus grobfädigem, weißem 
Leinen, das Weiß war das Weiß eines vom 
Tabakrauch gebräunten greiſen Bartes, und 
getupft war es mit verblaßten, rötlichen Stel⸗ 
len, das war, weil das Tuch Rotwein geſchluckt 
batte, früher, oft ſchon, im Lauf der Jahre 
Da war es dann wohl betrunken geweſen und 
verrutſcht und verknüllt, in der aufgelöſten 
Verfaſſung Bezechter; jetzt lag es ordentlich und 
nüchtern gebreitet da, aber auch die Rotwein⸗ 
puren waren noch da, verwiſcht und verfärbt 
und nerwaſchen, aber fie waren noch da, wie 
auch Trinkerſpuren bleiben in den Geſichtern 
der Menſchen. 


Durch das Fenſter ſah ich den Kaſtanien⸗ 
baum, ſah ſeine großlappigen Blätter, ſah die 
rötlichen Blütenkerzen wie kleine Flämmchen 
leuchten und im Wind zittern, ſah den blauen 
Himmel darüber, und mit Verwunderung den 
kalkweißen, ſpitz zulaufenden Turm der 
Moſchee. Mit immer neuem vergnügten Stau⸗ 
nen betrachtete ich Baum und Turm, friedlich 
geſellt, weil ich bisher der Meinung geweſen 
war, nur mit chriſtlichen Kirchen könne der 
Kerzentragende in Freundſchaft leben, wie man 
das bei uns oft antrifft: die Dorfkirche, von 
der weißen Friedhofsmauer umſchmiegt, im 
Schatten des Laubgewaltigen, ein tief ver⸗ 
trautes Bild. Aber ſiehe da, man lernt nic, t 
aus, fie nertrugen ſich auch, Allahs Moſchee 
und der Baum meiner Kindheit, und einen 
grünen Schimmer von dem Licht, das durch die 
gewölbte Krone fiel, hatte das grobfädige Tiſch⸗ 
tuch vor mir, und hatte auch das kalkweiße 
Minarett. 


Der Tiſch war zum Eſſen gedeckt für mid, 
einfaches, weißes Geſchirr ſtand bereit, Eſſig 
and Oel war in den Flaſchen, und Salz und 
Pfeffer in kleinen Holzbüchſen, auf einem blauen 
Teller lagen braungelbe Brotſcheiben, in einer 
flach gewölbten Schale häufte ſich geriebener 
Käſe, in einem großen Glaskrug daneben 
ſchimmerte dunkler Wein und in einem kleine⸗ 
ren Krug der helle Sliwowitz: Das Mahl 
konnte beginnen. 


Zuerft. natürlich, das iſt Landesſitte, und ich 
ſchloß mich nicht aus, ich tat es gern, wollte 
vor dem Zwetſchgenſchnaps getrunken ſein, dem 
Sliwowitz. Es war junger Sliwowitz, vom 
vorigen Jahr, der weiß und waſſerklar war, 
fpäter, wenn er älter wird, glänzt er bernſtein⸗ 
gelb. Ich goß mir ein mächtiges Glas voll und 
leerte es auf einen Zug, die Eßluſt zu reizen, 
die Begierde zu ſtacheln, gerüſtet und vorberei⸗ 
tet zu ſein für das nun zu Leiſtende. Der Sli⸗ 
momitz begleitete das ganze Mahl, ſchob ſich 
zwiſchen die einzelnen Gänge, und wie er den 
Anfang machte, machte er auch den Schluß. 
Ich wollte am Abend dieſes Tages, da ich der⸗ 
art zu Mittag gefpeift hatte, wie ich es hier 
und jetzt zu ſchildern verſuche, einen Lobgeſang 
auf den Sliwowitz dichten, ihm ein Preislied 
fingen, ihn rühmen und verherrlichen, aber ich 
brachte es nur auf vier Zeilen, und die ſollen 
hier ſtehen: 8 8 

„Sliwowitz zwerſt, den hellen, 


Waſſerweißen Zwetſchgengeiſt, 
Sanft und mild und doch von grellen 
Funkenbündeln übereiſt!“ 


Ja, ſo ſchmeckte der Schnaps, ſchien es mir, 
mild wie Milch und wie mit Eisnadeln 


glänzend. bäuerkſch derb hatte ich fie ſchon 


der herbe, ſchwarze Dalmatiner Wein ſchmeckte 
nicht ſchlecht dazu. 

Im tiefen Teller nun brachte der Aufwärter 
die Gemüſeſuppe ein Geſchlinge und Geftrüpp 


ganze, ungeteilte Hufen in das Siedlungsbild 
ses ſüdlichen Polen gebracht. Mit den Marſch⸗ 
hufendörfern der „Niedrunger“ waren ſie nun 
nuch im polniſchen Flachland aufgetaucht. 


Wohl etwas ſpäter, aber auch noch im 
6. Jahrhundert, war es, als gleich nach dem 
Beginn der Holländerſtedlungen nun deutſche 
Abwanderer von Pommern her auf pol niſchem 
Boden zu ſiedeln begannen. Auch fie wurden 
hr bisher menſchenleeren Gebieten oder auf 
wüſten Dörfern von den polniſchen Grund- 
herren, insbeſondere auch von der polniſchen 
Krone, angeſetzt. Das erſte Koloniſations⸗ 
gebiet waren die rieſigen Sander, die den pom⸗ 
merſchen Endmoränenzügen vorgelagert find, 
auf denen ſich einſame Kiefernheide viele Mei⸗ 
len breit erſtreckte, die alte Grenzheide zwiſchen 
Pommern und Polen. In der Gegend von 
Filehne, Czarnikau, Kolmar rodeten dieſe durch 
Privilegien angelockten Bauern weite Wald⸗ 
flächen und verwandelten ſie in Acker und 
Wieſe. Aber auch weiter nördlich in Pomme⸗ 
rellen und ſüdlich im Poſenſchen — beſonders 
geſchloſſen in den Sanderwäldern von Neu⸗ 


tomiſchel und in den Warthebrüchen bei Birn⸗ 


— 


Poſener Tageblatt, Donnersian, den 14. September 1939 8 


Rumänien bleibt ſtreng neutral 


Generalfeidmarſchall Göring empfing den rumäniſchen Hofminiſter 


DNB. Berlin, 14. September. Der rumä⸗ 
niſche Hofminiſter wurde in Berlin von Ge⸗ 
neralfeldmarſchall Göring empfangen, um 
der Reichsregierung folgende Erklärung zu 
überreichen: 


Seine Majeſtät der König von Rumänien 
hatte den Rat des Königlichen Kollegiums 
zum 6. September zu einer Sitzung zuſam⸗ 
menberufen. Nach Anhörung der Berichte 


des Miniſterpräſidenten, der gleichzeitig Mi⸗ 
niſter für nationale Verteidigung iſt und des 
Außenminiſters der rumäniſchen Regierung 
genehmigte der Rat die bisher durchgeführte 
diplomatiſche Aktion ſowie die zur Verteidi⸗ 
gung getroffenen militäriſchen Maßnahmen. 

Der Rat hat einſtimmig den Beſchluß ge: 
faßt, die Regeln der Neutralität ſtrengſtens 
zu beachten, die gegenüber kriegführenden 
Staaten feſtgelegt find. 


Flaggen heraus! 


Pflicht eines jeden iſt es, Fahnen heranszuhängen. 
Ihr könnt es unbeſorgt tun, da die deutſche Wehrmacht uns vor Ueber⸗ 


Deuiſche! 


griffen ſchützt. 


Wer noch keine Fahne hat, der laſſe ſchnell eine von einem Schneider 


anfertigen. 


Wir wollen unſere Freude über die Befreiung dadurch zum Ausdruck 
bringen, daß fedes von Deutſchen bewohnte Haus durch Flaggen kenntlich ne 


macht wird. 


und ſtacheliges Gewirr von grünen Kräutern 
von bläulichen, mooſigen Geflechten, gelbliche, 
kleine Zwiebeln ſchwimmend dazwiſchen, und 
ſchwärzliche Gurkenſcheiben, und der geriebene 
Käſe, darüber geſtreut, leuchtete hell und trocken 
auf dem Gemüſeberg wie Sommerſchnee auf 
grünen Alpenwieſen. Mit Liſt und Behutſam⸗ 
keit wollte dieſes Gericht gegeſſen ſein, vom 
Löffel herab flatterten mutwillig die Fäden, 
die Zwiebeln ſuchten zu entwiſchen, und die 
Gurken brannten fäuerli am Gaumen. 

Einen blitzenden Sliwowitz dazwiſchen ge⸗ 
ſetzt: jetzt kam der Hauptgang! Es war, wie 
faft immer in Bosnien, Hammel, wie man das 
ſo ſagt, ſo obenhin, faſt verächtlich und naſe⸗ 
rümpfend: der unvermeidliche Hammel. Aber 
es war gar kein Hammel, nicht ſchwarzbraunes, 
zähes, ſtark riechendes Hammelfleiſch, es war 
Lammfleiſch, Lämmernes, weiß wie Hühner⸗ 
fleiſch, knuſprig und locker auf dem weißen 
Knochen, die Haut hellbräunlich und roſa glän⸗ 
zend, wie ein Schimmer dünnen Glaſes, zart⸗ 
ſplitternd. Dazu gab es eine Schüſſel grünen 
Staudenſalats, nicht ſchon vorher angemacht, 
ſelber mußte man ihn ſchütteln und rütteln und 
wenden und miſchen, und Salz dazu geben, und 
Eifig und Oel und geſchnittene Zwiebeln nach 
gerechten Teilen. 

Das ftimmte gut zuſammen, der kühlende, 
kalte Grasgeſchmack des Salats und das weiße, 


kräftiges Stück, das ich auf dem Teller hatte, 
wicht nur fo ein bißchen zum Naſchen und 
Koſten, es war eine ſtramme, feſte Mahlzeit, 
fh daran zu ſättigen, daß ich ſchwer atmete, 
als ich den Teller leer hatte, und gierig war 
auf den Sliwowitz, der die Lippen reinigte. 


Ich lehnte mich behaglich in den Stuhl zurück 
und ſah zum blauen Himmel hinauf, der nun 
noch ftrahlender war — oder ſchien es mir nur 
fo? ſah in das lichte, grüne Gewoge der Baum: 
krone, tief innen war's dunkel dämmernd, und 
das kalkweiße Minarett ſchoß wie ein Pfeil nach 
oben, nach einem unbekannten Ziel, ihm war 
es vielleicht bekannt, ſicherlich ſogar, es meinen 
ja auch unſere Kirchtürme zu wiſſen, warum ſie 
nach oben ſtreben, zu den ziehenden Wolken. 


So weit war das Mahl gediehen bis jetzt, 
zu meiner Luſt, und neigte ſich nun, verklin⸗ 
gend, feinem Ende. Ein faft bäuerliches Mahl 
war es geweſen, aus einfa und guten Ge⸗ 
richten beſtehend, nichts Ueberſpitztes, nichts 
Verfeinertes und Verſchmitztes, keine ausgeklü⸗ 
gelten Miſchungen und ſeltenen Ueberraſchun⸗ 


baum — tauchten deutſche Neuſiedler auf. In 
dieſen letztgenannten Räumen waren es Deut⸗ 
ſche ſchleſiſchen Stammes. Zunächſt ſehen wir 
alſo Rand⸗Siedlungen durch Deutſche, die nicht 
allzu weit in Fremde eindringen, ſondern 
zumeiſt geſchloſſen s Sprachgebiete im Anſchluß 
an das angrenzende deutſche Mutterland bilden. 


Daß die Siedler, die im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert im Norden und Weſten Polens die 
Grenzen des Landes überſchreiten, die Erwar⸗ 
tungen, die man in ſie ſetzte, nicht enttäuſchten, 
ſondern ſich durch ihre Rodearbeit einen guten 
Namen gemacht haben, zeigt mit am beſten die 
Tatſache, daß die Koloniſation nicht etwa gleich 
an der Grenze zum Stillſtand kam, ſondern daß 
ihre Träger von hier aus immer tiefer in das 
Land hineingezogen wurden. Die Koloniſten 
wurden — zum Teil ſogar in einer Zeit größ⸗ 
ter Unduldſamkeit — unter verlockenden Be⸗ 


dingungen, unter Benutzung aller Werbemittel, 


immer weiter nach Oſten verpflanzt. 
Im Lande Poſen entſtanden noch zur Zeit 
des polniſchen Königreichs — aſſo vor den Tei⸗ 
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gen, und ſo kam jetzt, ganz dazu paſſend, als 
Nachſpeiſe Käſe, eine kleine, bräunliche Kugel, 
es war Schafskäſe, geräucherter Schafskäſe, wie 
ihn die Hirten eſſen, und das war ein Reiz 
beſonderer Art, der ſanfte, ländliche Käſe⸗ 
geſchmack und darüber hin ſchwebend, hauchend, 
leiſe beizend, der Geruch des Rauches. Der 
bittere, ſtarke ſchwarze Wein tränkte mich, und 
ſo ſchmeckte mir das Hirtenmahl. 

Im kupfernen Kännchen mit langem Stiel 
reichte man mir nun den Kaffee, auf türkiſche 
Weiſe zubereitet: das ſtaubfeine Kaffeepulver 
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Sete 3 


ſchwimmt blaſtg obenauf, ſetzt ſich langſam zu 
Boden, und was ſich nicht ſetzt, das trinkt mar 
mit. Zugleich mit dem Kaffee war eine kleine 
Schüſſel türkiſchen Naſchwerks vor mich hin⸗ 
geſtellt worden, wie es die Moslims zu eſſen 
lieben, als eine Art von Erſatz für berau⸗ 
ſchende Getränke, die ihnen verboten ſind. Es 
waren honigklebrige Würfel und Kugeln und 
Stangen aus gepreßten und gezuckerten Früch⸗ 
ten, in brennenden Farben pfauig leuchtend, 
gelb und rot und blau, von einer übergrellen 
Süßigkeit, die faſt ſchmerzend iſt. 

Der Krug ſchwarzen Weines war noch nicht 
leer und mußte doch geleert werden, und im 
kleinen Krug blitzte noch feurig der Sliwowitz, 
und auch der kleine Krug wollte geleert ſein 
ich war ja kein Muſelmann, und ſo hob ich im 
Wechſel, und den Blick gerichtet auf das Mina⸗ 
rett im grünen Schimmer der Kaſtanie, Glas 
auf Glas an den Mund, und ſie vertrugen ſich 
gut, ſtörte eins das andere nicht, Kaffee und 
Wein und Schnaps, und freute mich ſehr, kein 
Strenggläubiger zu ſein, aber auch fie nehmen 
es nicht alle genau mit den Vorſchriften, das 
hatte ich ſchon bemerkt. 

Dazu rauchte ich mazedoniſche Zigaretten, 
aus gelbem, langfädigem, würzigem Tabak 
und es war ſogar geſchmuggelter Tabak, den ich 
verbotener Weiſe und mit dem läſterlichen Ge 
fühl des Sünders erhandelt hatte, aber er 
ſchmeckte deswegen nicht minder, ſchmeckte ſogar 
beſſer als der redlich erworbene. Und alles, 
was ich aß und trank und rauchte, war dieſem 
Lande gemäß, das zwiſchen Morgenland und 
Abendland liegt, das vor einem Menſchenalter 
noch türkiſch geweſen war, von Beys und 
Paſchas beherrſcht, die dem gewaltigen Groß⸗ 
herrn am Bosporus unterſtanden, wo neben⸗ 
einander chriſtliche Kirchen und Allahs Moſcheen 
mit Türmen und Minaretts zum Himmel wei⸗ 
ſen, wo heute noch die Männer in Pluderhoſen 
ſchreiten, langſam und feierlich, und den roten 
Fes auf dem Kopf tragen, und die Frauen ſich 
verſchleiern, wie die ſchon wankende Sitte das 
will — bald werden ſie es nicht mehr tun. 


So war das Mahl, im Schatten der Kaſtanie, 
im Angeſicht der Moſchee, mit Hammel, Wein 
Kaffee, gezuckertem Honig und Tabak, das bos⸗ 
niſche Mahl in Banjaluka. 


137000 Liter Herzgift jährlich 


Jorſcher entwickelte das „Ratinin* 


Wenn der Bauer in ſeinem Hof Ratten ent⸗ 
deckt, ift er alles andere als erfreut. Begreiflich, 
denn nach den Feſtſtellungen des Tiergeſund⸗ 
heitsamtes i frißt im „Ayl“ 
„billigſte“ Ratte jährlich für 4.50 Reichsmark 
Futter, wozu noch ein großer Schaden durch 
Verſchmutzen und Unterwühlen kommt. Da⸗ 


Im Laufe der Jahrhunderte iſt man in der 
Rattengiftbereitung die verſchiedenſten Wege 
gegangen, wobei jedoch ſtets zwei Schwierig 
keiten auftraten. Entweder bildete das aus⸗ 
gelegte Gift auch für Menſch und Haustier eine 
große Gefahr oder die Ratten fraßen es nicht. 
Um die Jahrhundertwende glaubte die For⸗ 
ſchung, ein abſolut ſicheres Mittel gefunden zu 
haben, das dann auch über drei Jahrzehnte im 
Gebrauch blieb. Dieſes Mittel wurde in Kopen⸗ 
hagen und am Tiergeſundheitsamt zu Halle her⸗ 
geſtellt und enthielt den „Ratten“⸗Bazillus, der 
unter die Schmarotzer eine übertragbare Krank⸗ 
heit ſäte und erft nach 8—12 Tagen das Ver⸗ 
enden des angeſteckten Tieres brachte, ſo daß der 
einzelne Krankheitsträger noch genügend Zeit 
für weitere Anſteckung hatte. Dieſes Verfahren 
mußte jedoch 1986 eingeſtellt werden, als in 
Deutſchland die Verwendung von bakterien⸗ 
haltigen Schädlingsbekämpfungsmitteln ver 
boten wurde. 

Dem Leiter des Halleſchen Tiergeſundheits⸗ 
amtes, Dr. Rautmann, gelang es aber, aus der 
roten Meerzwiebel das ſogenannte 


lungen — weit über 500 deutſche Dörfer faſt 
ausnahmslos auf ehemaligem Wald⸗ oder 
Bruchboden. Dieſe Dörfer wurden von polni⸗ 
ſchen Grundherren, zum Teil von katholiſchen 
Kirchenſtellen und von der Krone, angelegt. 
Mehrere Zehntauſende deutſcher Bauern waren 
ſomit polniſcherſeits und noch zu Zeiten, da 
polniſche Könige das Land regierten, nach 
Groß⸗Polen gerufen worden. 


Von dem in den weſtlichen Grenzmarken 
Polens geſchaffenen deutſchen Bauerntum aus 
wird nun die Koloniſation weit in das Innere 
Polens hineingezogen. Auch das mittel polni⸗ 
ſche Deutſchtum wurde zu jener Zeit ſtark aus⸗ 
gebaut. Die Karte von Gilly aus dem Jahre 
1802, die erſte genauere Karte dieſes Gebietes, 
zeigt ſchon überall dort, wo heute deutſche 
Sprachinſeln beſtehen, eine reichliche Durchdrin⸗ 


gung mit den erſten deutſchen Kolonien, die auch 


in Mittelpolen immer im Wald oder Sumpf 
angelegt wurden. So gehen die Gründungs⸗ 
zeiten der erſten Dörfer des Dobriner Landes 
und der mittelpolniſchen Weichſelniederung auf 
den Anfang des 17. Jahrhunderts zurück. 


„Natinin“ zu gewinnen, das heute die Grund⸗ 
lage der planmäßigen Rattenbekämpfung ir 


Deutſchland darſtellt und auch vom Auslande, 
voran Eſtland und Jugoſlawien, ſtark begehrt 


wird. Die Meerzwiebel, eine kinderkopfgroße 
Knolle, wächſt in den Mittelmeerländern; die 
beſten liefern Dalmatien und Spanien. Die 
Pflanze enthält ein nicht ſehr ſtarkes Herzgift, 
das für Menſch und Haustier unſchädlich iſt, aber 
gerade hinreicht, eine Ratte ins Jenſeits zu be⸗ 


fördern. Nebenbei enthält ſie einen Hautreiz⸗ 


ſtoff von ſtarker ätzender Wirkung, der ſogar in 
der altgriechiſchen Sage eine Rolle ſpielt. Das 
Neſſushemd, an dem Herkules zu Grunde ging, 
war wahrſcheinlich aus Meerzwiebelfaſern ge⸗ 
wirkt. Dieſer Aetzſtoff wird der Pflanze ent; 
zogen, da ſonft die Ratten einen großen Bogen 


um die Köder machen würden. Das Neuartige 


des Rautmannſchen Verfahrens beſteht darin, 
daß der Meerzwiebel ein Präparat von gleſch⸗ 
bleibender Giftigkeit abgewonnen wird, die 
unabhängig iſt vom Klima und auch vom Zeit⸗ 
punkt der Ernte dieſer Knolle. 5 
In einer großen Filtrierungsanlage wird das 


Ratinin gewonnen und zwar in rieſigen Men ⸗ 


gen, die zur Vertilung von Millionen Ratten 
ausreichen. Nicht weniger als 187000 Lite 
Ratinin wurden in einem Jahre an 214 Land- 
und Stadtkreiſe ausgeliefert. Bei dreifachen 
Schichtwechſel reichen die vorhandenen Anlagen 
für eine Tagesproduktion von 4200 Liter aus. 
Daneben beſteht eine eigenartige „Bäckereſ“, in 
der das Ratinin in feſter Form in „Meerzwie⸗ 
belmakronen“ eingebacken wird, die ſo knuſprig 
die Oefen verlaſſen. daß ſich ſelbſt die raffi⸗ 
nierteſte Ratte davon verführen läßt. 


im Jahre 1629 ließen ſich deutſche Bauern 
familien auf der ſog. „Sächſiſchen Kämpe“ bei 
Warſchau nieder. Eine andere, pommerſche 
Siedlerwelle hatte bereits um die Mitte des 
18. Jahrhunderts das ſüdliche waldige Kuja⸗ 
wien erfaßt; die ſchleſiſche war, von den Poſe⸗ 
ner Kolonien ausgehend, über die Etappen um 
Grodgiec und Sobieſeki im Kaliſcher Lande, 
bis in die Gegend von Lodz vorgerückt. Ein⸗ 
zelne Dörfer griffen weit über dieſe Gebiete 
hinaus und zeichneten bereits die große Kolo 
niſtenſtraße vor, die über Wolhynien nach Süd⸗ 
rußland führt. 5 
Auch ſpäter, als das polniſche Königreich 
untergegangen war und die Nachbarſtaaten 
Polen unter ſich aufgeteilt hatten, war es fah 
ausſchließlich das bereits zu polniſchen Zeiten 
bodenftändig gewordene inländiſche Deutſchtum, 
mit deſſen Menſchenüberſchuß die weitere inten⸗ 
five bäuerliche Koloniſation fortgeſetzt wurde. 
Neuer Zuzug aus dem Reich war eine Aus: 
nahmeerſcheinung, jo daß nunmehr die Kolo⸗ 
nien in Poſen und Weſtpreußen als die Heimat 
des mittelpolniſchen bäuerlichen Deutſchtums 
zu gelten haben. 


e 


Seile 6 


Mit dem Kopf 
gegen die Wand 


(Sonderbericht von der Front) 


Es iſt eine unheimliche Nacht, durch die 
wir fahren. Vor dem Wegekreuz werden wir 
durch Poſten aufgehalten. Am nächtlichen 
Horizont hellt roter Feuerſchein das Dunkel 
auf. Anſer Weg führt uns aber rechts ab 
nach Oſten. 


Bleich ſchimmern die Birkenſtämme durch 
die Nacht. Dunkel und düſter ducken ſich die 
niedrigen Häuſer der Dörfer in den Schatten 
des Waldes. Ab und zu blinzelt im Schein 
unſerer abgeblendeten Lichter ein Fenſter⸗ 
auge auf. In dieſer Gegend treiben Mord⸗ 
ſchützen ihr heimtückiſches Handwerk, und es 
iſt ratſam, Gewehre und Piſtolen ſchußbereit 
zu halten. Die Straße iſt faſt leer, nur hin 
und wieder knattert ein Kraftrad heimlich 
vorbei, und erſt in X. ſelbſt ſtoßen wir auf 
größere Kolonnen, die ihre Wagen auf dem 
Markt zuſammengefahren haben. Tiefes 
Schweigen liegt über dem Platz. Es liegt 
ein dumpfer Druck über den niedrigen Dä⸗ 
chern — es liegt etwas in der Luft. Wir 
marſchieren zum jenſeitigen Ortsausgang, 
der der Front zugewendet iſt. Wir kennen 
die Lage. Hier vor uns iſt der Pole in einem 
großen Ring eingekeſſelt. Er hat unſere 
Linien abgetaſtet und glaubt nun, ausge⸗ 
rechnet hier eine weiche Stelle entdeckt zu 
haben. 


Kaum haben wir uns auf das Strohlager 
geſtreckt, da ſcheucht uns Alarm den Schlaf 
von den Lidern. Die Gewehre in der Hand, 
beziehen wir Stellung und ſpähen mit wind⸗ 
heißen Augen in die dunkle Nacht. Dort vorn 
ſteht unſere Infanterie in hartem Kampf. 
Die Artillerien beider Seiten laſſen ein Gra⸗ 
natgewitter über das Land toben, und immer 
wieder lodert neuer Flammenſchein durch das 
Dunkel. Endlich graut der Morgen, die kühle 
Stunde vor Sonnenaufgang macht uns friſch. 
Erſte Flieger von hüben und drüben 
patrouillieren durch den Dunſt der Frühe, 
und ſchon ſind die Schrapnellwolken unſerer 
Flaks zu erkennen. 


Der Tag iſt erwacht, und die Lage klärt 
ich. Dort liegt unſere Infanterie und hat 
den Angriff der Polen aufgefangen. Es 
ſcheint, als hätte hier der Gegner eine Haupt⸗ 
maſſe ſeiner Artillerie maſſiert, um in ver⸗ 
zweifeltem Angriff die Waffenehre zu retten. 

Heute kommen Reſerven heran. Auf naſſen 
Gäulen und mit verſchwitzten Geſichtern, über 
und über mit Staub bedeckt, trabt ein Reiter⸗ 
zug der Infanterie voraus. Eilig klappern 
die Hufe über das Pflaſter. Scharfe Reiter⸗ 
augen ſpähen das Gelände ab. Wo ſteht der 
Feind? 


Inzwiſchen iſt die Infanterie heran. Die 
Maſchinengewehre ſind ſchon freigemacht. In 
Reihen ziehen die Feldgrauen durch die 
Stadt. An einer Straßenecke ſpringt aus 
einem Hauſe ein Ziviliſt mit einer Piſtole 
in der Hand heraus. Ein Schuß fällt von 
der anderen Seite — und der Piſtolenſchütze 
iſt nicht mehr. 


Immer tiefer ſchieben ſich die Reihen der 
Infanterie in die Landſchaft hinein. Der 
Gegner läßt einen Wirbel von Einſchlägen 
niedergehen. Ein Volltreffer ſchlägt in a 
eigenen Reihen — eine Fontäne aus Stahl 
und Erde bricht auf, und zwei unſerer Kame⸗ 
raden bleiben liegen. Ihnen iſt nicht mehr 
zu helfen. 


Noch immer drückt der Pole mit aller Kraft 


auf die Front. — Hier will er um jeden Preis 


Mit 2 PS in die Sahara 


Aus dem Reisetagebuch von Wolfgang K. A. Schulte. 


Es war im Herbſt des Jahres 1938. Von dem grauen 
Novemberhimmel regnete es unaufhörlich Bindfäden herab, 
die der kalte Herbſtwind klatſchend gegen die Scheiben fegte. 
Die Fußgänger hatten unter ihren Regenſchirmen die 
Mantelkragen hochgeſchlagen, und die Autofahrer ſchimpften 
auf den regenfeuchten Aſphalt und das naſſe Laub. Die 
Bäume in den Alleen ſahen aus wie Reiſigbeſen, und von 


Poſener Tageblatt, Donnersiag, den 14. September 1939 


Berliner Brief 


Ein eindringlicher Vergleich 


Bon der „Palme“ zum Rückwandererheim — 800000 Berliner fahren Rad 


Der Menſch vergißt nur allzu leicht. Darum 
iſt der Vergleich zwiſchen dem geſtern und dem 
heute immer dazu angetan, um ſich vor Augen 
zu führen, wie entſcheidend ſich doch die Dinge 
auf allen Gebieten des Lebens ſeit 1933 in 
Deutſchland geändert haben. Da gab es in 
Berlin z. B. die ſogenannte „Palme“, mit 
welchen merkwürdigen Ausdruck man das 
ſtädtiſche Aſyl für Obdachloſe bezeichnet. Es 
iſt für einen ſolchen Vergleich beſonders gut 
geeignet. 

Einſt zählte es allnächtlich 6000 Gäſte 
und mehr, eine kleine Zahl „Glücklicher“ nur 
aus dem Rieſenheer der Obdachloſen in dem 
Berlin der Syſtemzeit. Arbeitsloſe aus allen 
Schichten des Volkes, Berufsvagabunden, Kri⸗ 
minelle und andere Geſtalten miſchten ſich hier 
bunt. Unverſchuldete Not neben dem blanken 
Verbrechen, Jugend neben dem Alter, — alles 
lag dicht gedrängt in den Sälen. Die Polizei, 
wenn ſie kam, tat reichlichen Fiſchzug. 

Und heute? Das Aſyliſt kein 
Aſyl mehr, ein Heim für Durchreiſende und 
Rüdwanderer iſt es geworden! Die vorüber⸗ 
gehenden Nachtgäſte bringen es höchſtens auf 
die Zahl von 300. Für rückwandernde deutſche 
Volksgenoſſen aus dem Ausland und für ihre 
Familien wurden freundliche Räume geſchaffen. 
Arbeitsfühige „Durchreiſende“, die noch eine 
gewiſſe Scheu vor der Arbeit haben, werden mit 
freundlichem Zwang ſofort vermittelt. Die 
andern ſind meiſt nur ſolange hier, bis ſie eine 
paſſende Wohnung gefunden haben. 

Eine beſonders betrachtenswerte Steigerung 
in den letzten Jahren in der Reichshauptſtadt 
hat der Berliner Verkehr zu ver⸗ 
zeichnen; auch das hängt natürlich mit der Voll⸗ 
beſchäftigung aller arbeitsfähigen Volksgenoſſen 
zuſammen. Einen F Anteil daran hat — 


Soldatengeiſt 


Gemeinjamer Einkauf 


In einer Schlacht des Sezeſſionskrieges in 
Nordamerika wurde der rechte Arm des Ge⸗ 
nerals Howard von einer Kugel zerſchmettert 
und mußte oberhalb des Ellenbogens amputiert 
werden. An ſeinem Lager ſtand der General 
Kearney, der im mexikaniſchen Kriege den 
linken Arm verloren hatte. ; 

„General“, jagte Howard, ein Mann von 
unverwüſtlich guter Laune, „wie wäre es, wenn 


wir zukünftig unſere Handſchuhe gemeinſam 


einkauften?“ 
Nervenprobe 


Während der Belagerung von Warſchau im 
Jahre 1831 befahl der ruſſiſche Feldmarſchall 
Pasbewitſch Granatfeuer auf einen beſtimmten 
Punkt der Stadt. Als er bemerkte, daß die 
Beſchießung keinen Erfolg hatte, ritt er zu der 
Batterie und donnerte den Hauptmann an: 
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das Fahrrad. Es gibt heute etwa 800 000 
Stahlroſſe in Berlin! Damit werden 
jährlich 300 Millionen Fahrten unternommen. 
Das iſt eine ganz ſchöne Zahl. Die BVG, wie 
die Berliner Verkehrsgeſellſchaft abgekürzt 
heißt, kann ſich aber auch mit ihren Zahlen 
ſehen laſſen. Auch ſie ſind ein Zeugnis des 
großen Umbruchs. 1932 fuhr der Berliner im 
Jahr 192 mal mit den Verkehrsmitteln der 
BVG, im Jahre 1938 kamen 249 Fahrten auf 
den Kopf der Bevölkerung, wobei jedes Klein⸗ 
kind und jeder Greis natürlich mitgerechnet iſt. 
Dieſe günſtige Entwickelung iſt zudem noch nicht 
abgeſchloſſen. 

Da wir gerade beim Rechnen find. Iſt der 
Berliner nun eigentlich ſehr ſchreibfreu⸗ 
dig oder nicht? Faſt hat es den Anſchein! Im 
Jahre 1988 beförderte die Reichspoſtdirektion 
Berlin nicht weniger als 1010 Millionen aus⸗ 
gehende Briefſendungen, d. h. je Einwohner 
von Groß Berlin 256 Briefſendungen. Anders 
ſieht das aus, daß der Löwenanteil dieſer 
Riefenpoftfendung Berlins auf die rührige Ge⸗ 
ſchäftswelt der Reichshauptſtadt und die Be⸗ 
hörden kommt. Da die Privatbriefe nicht ge⸗ 
ſondert gezählt werden, läßt ſich über die pri⸗ 
vate Schreibfreudigkeit der Berliner von dieſer 
Seite aus nichts Beſtimmtes ſagen. 

Die Motoriſierung macht zweifellos 
ebenfalls ihre Fortſchritte. Innerhalb eines 
Jahres iſt die Zahl der Berliner Kraftfahr⸗ 
zeuge um 14140 Stück oder 6,6 vom Hundert 
gegenüber dem Vorjahr geftiegen. Man zählt 
jetzt 228 719 Kraftfahrzeuge aller Art in der 
Reichshauptſtadt. Davon 3 004 Kraftdroſchken, 
deren Zahl unverändert blieb. Das Verhältnis 
der Kraftwagen zu den Krafträdern verhält ſich 
etwa 2:1. Man zählte 119 922 Kraftwagen und 
62 756 Krafträder. 


„Ich ſehe keinerlei FVV Ihr Schießen ift 
jämmerlich!“ 

Mutig erwiderte der Hauptmann: „Wir 
ſchießen und treffen! Aber die Granaten, die 
man uns geliefert hat, explodieren nicht!“ 

„Faule Ausreden!“ rief der Marſchall. „Ich 
werde Sie ablöſen laſſen!“ 

Da beugte ſich der Hauptmann zu einer Gra⸗ 
nate nieder und zündete die Lunte an. „Ueber⸗ 
zeugen Sie ſich ſelbſt!“ ſagte er. 


Paskewitſch kreuzte die Arme über der Brust 


und ſah erwartungsvoll auf die Granate. 
Unter dem entſetzten Schweigen der Adjutanten 
und Kanoniere blieben die beiden Männer 
unbeweglich ſtehen. 

Nach einer Weile erloſch die Lunte, ohne 
daß die Granate explodiert wäre. „Ich bitte 
um Entſchuldigung!“ ſagte der Marſchall. „Die 
Granaten taugen wirklich nichts!“ 

Nuhe bewahren! 

Während der Schlacht bei Tannenberg hielt 

Hindenburg mit ſeinem Stabe auf einem 


—————— 
durchbrechen. Aber die Reſerven haben be⸗ 


reits in den Kampf eingegriffen. Sie ſetzen 


der Angriffswelle einen feſten, unüberſteig⸗ 


baren Damm entgegen. Unter dem Krachen 


der Abſchüſſe, im Berſten der Einſchläge ſenkt g 


ſich der Abend auf die umkämpfte Erde 
nieder, 

Bald iſt der neue Tag angebrochen. Jetzt 
erſt fällt uns ein, daß geſtern Sonntag war. 
Unſere Front hat ſich immer mehr verſtärkt. 
Neue Batterien ſind vorgefahren, Infanterie⸗ 
kolonnen wälzen ſich nach vorn. Im Walde 
herrſcht lebhaftes Treiben. Feindwärts find 
ſchwere Langrohrgeſchütze aufgebaut, die ihre 
eiſernen Grüße herüberſenden. Nachdem der 
Pole zum Stillſtand gekommen iſt, gehen die 


auf Afrikafahrt war. 


den Vögeln, die früher in den Zweigen gezwitſchert hatten, 


waren nur noch die frechen Spatzen übriggeblieben. 


In dieſen trüben und lichtloſen Tagen überkam mich 
wieder einmal das große Fernweh. Bilder pon vergan⸗ 
genen Fahrten im ſonnigen Orient ſtiegen vor meinem 
Auge auf, längſt vergeſſene Erlebniſſe fielen mir plötzlich 
Mit Sehnſucht dachte ich an meine Wande⸗ 
rungen durch die nördliche Sahara, an lange Fußmärſche 
durch Serbien, Albanien und Bulgarien, an meine Streif⸗ 
züge durch nordafritaniſche Oaſen und an faule Stunden 


wieder ein. 


am Strand des Mittelmeeres. 


Und da ich bis zu meinem Eintritt in den Reichs⸗ 
arbeitsdienſt noch bis zum kommenden Frühjahr Zeit hatte, 
faßte ich den Plan, während der Wintermonate in das Land | 


meiner Sehnſucht, in den Orient zu reiſen. 


ſteht vor der Tür. 


Beim Plänemachen blieb es aber nicht. Am 22. Nor 
vember ſtartete ich in Frankfurt am Main und fuhr mit 
einem Motorfahrrad 10 000 Kilometer durch Tuneften, Li⸗ 
byien und Aegypten an das Rote Meer. 

Eine der intereſſanteſten Etappen dieſer Reife war ein 
Vorſtoß in die Sahara zur Oaſe Gadames, den ich in Be⸗ 
gleitung meines Freundes Otto unternahm, den ich in Rom 
getroffen hatte, und der wie ich mit einem Kleinmotorrad 


Was wir auf dieſer Wüſtenfahrt erlebten, davon ſoll 
nun mein Tagebuch berichten: 


Garian, 17. Dezember 1938. 


Heute nachmittag ſind wir in Tripolis geſtartet; unſer 
Vorſtoß in die Wüſte hat begonnen. Vor der Abfahrt haben 
wir uns noch eine Schachtel Kerzen gekauft. 
Wo wir wohl am Heiligen Abend ſein 
werden? — Nach einer Fahrtſtunde, in Azizia, hielten wir 
frierend an und wickelten uns wollene Tücher um den Hals. 
Daß es im Winter in Nordafrika ſo kalt ſein kann! Als 
ich im Sommer des vergangenen Jahres durch Azizia kam, 
war es hier beinahe 50 Grad heiß. Im Schatten! Hoffent⸗ 
lich wird es wärmer, wenn wir erſt in die richtige Wüſte 
kommen. Azizia liegt ja noch in der Salzſteppe, der Dje⸗ 
fara, — Nicht weit hinter Azizia ſahen wir zum erſten Male 
die kahlen Berge des Oſchebel Refuſa vor uns auftauchen. 
Faſt 800 Meter mußten wir ſpäter mit unſeren Motorräd⸗ 


Deutſchen zum Gegenangriff über. Immer 
enger ſchnürt ſich der Ring um die Einge⸗ 
ſchloſſenen, immer dichter wachſen die An⸗ 
greifer zuſammen. Der Pole wehrt ſich — er 
verſchießt ſeine letzte Artilleriemunition, er 
greift ſogar zu Gasgranaten — aber all dies 
wird ihm nichts nützen. Er hat ſich hartnäckig 
gezeigt, das erkennen wir an, aber er hat 
ſein Ziel nicht erreichen können. Wo Deutſch⸗ 
lands Infanterie ſteht, wo unſere Batterien 
Schuß auf Schuß aus den heißen Rohren 
jagen, — da gibt es kein Zurückweichen. 

In eiſerner Klammer halten wir den Geg⸗ 
ner umfaßt — entweder ergibt er ſich, oder 
es wird von dieſen polniſchen Truppenteilen 
bald kein Reſt mehr übrigbleiben. 


Nr. 204 


Hügel. Es eilten fliehende Bauern vorbei, die 
aufgeregt riefen: „Rettet euch, die Ruſſen kom⸗ 
men! Sie ſind gleich hinter uns!“ 

Hindenburg blieb unbeweglich. Als die 
Scharen der Flüchtlinge nun immer größer und 
die Warnungen immer eindringlicher wurden, 
erfaßte die Offiziere doch einige Unruhe. Der 
Marſchall bemerkte es. Dann ſagte er mil 
einer Handbewegung zu ſeinem Adjutanten: 

„Da unter meinem Tiſch ſteht eine wunder⸗ 
volle Erika. Man ſoll einen Strauß davon 
pflücken und ihn meiner Frau nach Hannover 
ſenden!“ 


Das half, und die Unruhe der Offiziere ver⸗ 


Der Einbrecher 


Sommernächtliches Abenteuer von P. Hagen 


Bing ſitzt am Frühſtückstiſch und beißt die 


Zähne zuſammen. Weniger, weil ihm ſeine 
Heine Frau Billen für Biſſen in den Mund 


ſchiebt, ſondern weil beide Hände, die dich 


verbunden find, heftig ſchmerzen. Außerdem 
zeigt ſein Geſicht Schrammen und Kratzer. 


Bung, der Bing zu einer Sonntagsfahrt 2 


abholen will, jperrt Mund und Augen auf, 
„Nanu, unter die Räuber gefallen?“ 

Bing knurrt gereizt: „Red nicht jo dumm. 
Der Hund war im Hühnerſtall!“ 


„Hund? Hühnerſtall? Er hat dich ger 


biſſen, als du ihn herausholen wollteſt?“ 


„Nein, du Eſel, er iſt nachts immer da — 8 


er hat gebellt!“ 
„Warum hat er denn gebellt?“ 
„Weil er ein Hund iſt!“ 
„Aha, Einbrecher, Hühnerdieb! Das kommt 
jetzt öfter vor!“ 


„Sagte meine Frau auch, als fie mic 0 


akte.“ 

„Verſtehe. Und da biſt du, Mut in de 
Bruſt, ſiegesbewußt, dem Eindringling zu 
leibe gegangen. Der Kerl ſcheint ſich gemehr! 
zu haben!“ 

„Ich fand eine Leiche — — —“ 
„Was fandeſt du?“ 
„Eine tote Ratte, habe ich geſagt.“ 
„Ach ſo, um die hat der Köter Nadau ger 
ſchlagen.“ 
„Sch hab dir ſchon mal geſagt, ved. nicht je 


ſaudumm! Waldo ſtand da mit geſträubten * 


Haaren — ich übrigens auch — er knurrte, 


und Pijama auf den Balkonen erſchie — 
„Und wo ſteckte der Dieb?“ 


nur.“ 
„Spielte? — Womit ſpielte der Hund? 
„Mit einem großen Stein!“ 
„Weshalb ſagſt du das nicht gleich. Alſo: 


bellte, daß die geſamte Nachbarſchaft in Hemd 


Es war gar feiner da. Der Hund ſpielte 


der Hund ſpielte mit einem großen Stein und R 


bellte dazu. Und damit er ſtille ſei, nahmſt 
du den großen Stein —“ 


„Und dann torkelte ich vor Schmerz mit 


dem Geſicht gegen die Hühnerſtallwand.“ 
„Wa rum das?“ 
„Weil gar kein Stein da war!“ 
„Nun wird's aber zu toll. Moher haſt du 


denn die offenbar ſtark mitgenommenen 


Hände? Und wenn der Dieb kein Dieb mar 


ſondern ein Stein, und der Stein wieder keln l 


Stein, was war denn der Stein?“ 
„Ein — Igel, du Rindvieh!“ 


„„ Wer Zeitung lleit 
Schaut in die Welt - 
* Spart dabei Seld 


gelegt. 


chen auf der Dſchebelſtraße ſteigen, bis wir die Höhe des Ge. 
birges erreicht hatten. Dann ging es auf guter Straße nach 
Garian. — Knapp 100 Kilometer haben wir heute zurück 


Giado, 18. Dezember 1988, 


. Unfere Fahrt hat heute ein vorzeitiges Ende gefunden 
Der Sandſturm, der ſchlimmſte Feind aller Wüſtenwanderer, 
hat uns gezwungen, die heutige Tagesetappe bereits hier 


in Giado zu beenden. Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, 


pfeift er wie wild um das Haus und rüttelt in ohnmäch⸗ 


tigem Ingrimm an den geſchloſſenen Fenſterläden. Nu: 


Weihnachten 


immer zu! Wir find in Sicherheit. Im letzten Augenblic 
gerade, als der Sturm zum Orkan anzuſchwellen begann, 
erreichten wir die kleine Siedlung Giado. Wer weiß, wie 
es uns ergangen wäre, hätte uns der Sturm in der fenen 
Steppe überraſcht! 


Als wir heute morgen in Garian abfuhren, war am 
Himmel nicht das geringſte Anzeichen zu entdecken, das einen 
nahenden Sandſturm angekündigt hätte. 
ging es zur Oaſe er⸗Rumia. Hier war nun leider die gute 
Straße zu Ende, die „Piſte“ begann. („Piſten“ nennt man 
die gekennzeichneten Wege, die durch die Sahara führen. 
Man kann ſie etwa mit ſchlechten 
Unſere Geſchwindigkeit war entſprechend. Streckenweiſe 
fuhren wir ſogar in Fchritigelomind gelt, um nicht aus 
dem Sattel geſchleudert zu werden. 


In flotter Fahrt 


Wir waren ſo einige 


Feldwegen vergleichen.) 


Nr. 204 


Am Wegrain 


Erzählung von M. Graf 


Gert und Hanne wandern in froher Feier⸗ 
obenditimmung zwiſchen den Feldern hin. Es 
iſt die hohe Zeit der Ernte, manche Felder ſind 
ſchon abgeleert, das Jubilieren der Vögel iſt 
ſtiller geworden, im nahen Wald färben ſich die 
Blaubeeren und ſchießen die mannigfachſten 
Pilze aus dem Moos. Der alte Apfelbaum an 
der Straße trägt heuer beſonders reich. Ehe er 
die erſten reifen Früchte abwirft, werden die 
Brautleute ihr eigenes Heim beziehen können. 
So nahe ſchon ſteht die Erfüllung! Der Mann 
hat ſeinen Arm leicht um die Schulter des 
Mädchens gelegt und malt vor ihr und ſich 
ſelbſt die beglückendſten Zukunftsbilder aus. 
Der Kehrreim eines jeden Satzes aber ift; 
„Und wenn dann unſere Kinder ..“ 


Hannes Brauen ſchieben ſich immer nachdenk⸗ 
licher zuſammen, ihr Mund wird trotzig 
ſchmal. Und plötzlich bleibt ſie ſo unvermittelt 
ſtehen, daß Gerts Hand von ihrer Schulter 
gleitet. 

Höre!“ jagt fie, und ihre helle Stimme 
klingt ein wenig ſcharf, „gar ſo eilt es ja wohl 
doch nicht mit der Stube voll Kinder! Du 
möchteft mich wohl beizeiten in einen engen 
Rahmen ſpannen?“ 

Der Mann war betroffen. „Aber, Hanne .“ 

Sie ſchüttelt ſich unmutig, daß ihr die Locken 
ums Geſicht fliegen. „Nun ja“, ſagt ſie nach 
einer Weile, „wie war es denn mit Helene, 
meiner liebſten Freundin? Du erinnerft dich 
dach mohl noch an die Zeit, wo ſie uns ins⸗ 
geſamt überſtrahlte, von vielen umſchwärmt, 
von allen beneidet! Und heute? Man ſieht 
fie nur noch ſelten bei einer Feſtlichkeit, ihre 
beſten Freunde haben fi zerſtreut, und wenn 
man ihr Vorhaltungen machen will, weil fie 
kaum noch Zeit für ein Plauderſtündchen fin⸗ 
det, dann zuckt ſie nur lächelnd die Achſeln: 
weißt ja, die Kinder!“ — Ganz verwan⸗ 
t iſt fie.“ 

Nicht zu ihrem Nachteil, wie mir ſcheinen 
mill. 1 Und it Frau Helene etwa nicht reſtlos 
glücklich? Sagt Re nicht ſelbſt, daß es das 
ſchönſte der Feſte für ſie ſei, das Wachſen und 
Werden ihrer Kinder zu beobachten?“ 

„Gewiß. Und fie mag ja auch recht haben. 
Aber das hat doch noch Zeit, Gert — ich bin 
ja noch ſo jung!“ 


EE 


Gert ſpringt ſogleich hinzu und rettet die 
Fracht vor dem Abgleiten. Dabei ſieht er ein 
ſchel aus dem einen Sack ragen. „Ein 


Zeit nehme, um gar noch für fremde Leute hin 
und wieder eine Handreichung zu tun. Aber es 
iſt wohl jo: je härter das Muß, deſto größer 


Poſener Tageblatt, Donnerstag, den 14. September 1933 


Welche Farben hat das Meerwaſſer? 


Wer häufig zur See reiſt, macht die Beobach⸗ 
tung, daß für jedes Meer der Erde eine ganz 
beſondere Farbe charakteriſtiſch iſt. 
daher intereſſieren, daß ſich auch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung mit den Farben der 
Meere beſchäftigt hat. 6 


Nach den mitgeteilten Angaben findet ſich im 
Atlantiſchen Ozean reines Blau ausſchließlich 
in den Teilen, die zwiſchen 15 und 35 Grad N 
und 10 bis 30 Grad 8 liegen, und zwar bis zur 
braſilianiſchen Küſte reichend; es ſind dies alſo 
hauptſächlich die Meeresflächen, die ſich zwiſchen 
Mittel⸗ und Südamerika und Afrika ausbreiten. 
Innerhalb dieſer Zone nimmt das Meer jtellen: 
weiſe — ſo z. B. um die Kanariſchen und Kap⸗ 
verdiſchen Inſeln wie auch in der Nähe Süd⸗ 
weſtafrikas — eine ſtark grüne Verfärbung an. 


Die grünblaue bis grüne Färbung herrſcht 
auch in den nördlich vom 40. Grad N gelegenen 
Meeresflähen vor. 
Kanal, die europäſſchen und amerikaniſchen 
Nordmeere zeigen ſomit ebenfalls vorwiegend 
grüne Farbtöne; auch das Meerwaſſer ſüdlich 
der La⸗Plata⸗Mündung iſt mehr grün als blau. 


Sonderbar dunkel, ja ſogar bis ſchwarzgrün 
verfärbt iſt das kalte Meerwaſſer zwiſchen den 
Falklandinſeln und dem Bounet : Eilanp im 
Südatlantiſchen Ozean, während es in den 
ganz hohen Breiten, ſowohl im Norden wie im 
Süden, oft ein nahezu reines Blau aufweiſt. 


Faſt noch mehr Verſchiedenheiten zeigen die 
Meeresgewäſſer der Erde in Bezug auf ihre 
Durchſichtigkeit. 
feſtzuſtellen, verſenkte man jeweils große Schei⸗ 
ben ins Waſſer und maß dann genau, bis zu 
welcher Tiefe fie dem normalen menſchlichen 
Auge noch ſichtbar waren. 


Bei dieſen Unterſuchungen erwies ſich das 
Mittelmeer als das durchſichtigſte Gewäſſer, da 
die Durchſichtigkeit ſtellenweiſe Tiefen bis zu 
60 Meter erreichte. 
die Verſuchsſcheibe bis 50 Meter tief zu ſehen, 
im Atlantiſchen Ozean — bei Madeira — 
42 Meter und beim Bouvet⸗Eiland 25 bis 
30 Meter, im Roten Meer etwa 43 Meter und 
in der Adria 30 bis 40 Meter tief. 


Viel weniger durchſichtig ſind dagegen Nord⸗ 
und Oſtſee. In der Helgoländer Bucht war die 
Scheibe nur in 1 von 5 bis 12 Meter 
wahrzunehmen, nur 
ßen Fiſcherbank ging die Durchſichtigkeit bis in 
eine Tieſe von 23 Meter. 
wenig klar iſt auch das Waſſer der Oſtſee, deſſen 


Es mag 7 bis 10 Meter ſichtbar war. 


nichts mehr ſehen kann. 
Tauchverſuche machte, erzählte, 


Nord: und Oſtſee, der 


Burg: 
Um die Durchſichtigkeitstiefen 


„Es iſt grauſig. 


Im Indiſchen Ozean war 


wehr, mein Sohn?“ 


Der „Sohn“ ſchwieg. 
ei der Kleinen und Gro⸗ 


Verhältnismäßig 


13 Meter tief ging, nach einem Sturm die 
Scheibe aber immerhin noch in einer Tiefe von 
Im Bottniſchen 
Meerbuſen reichte die Durchſichtigkeit des Wal: 
ſers, je der Waſſerfarbe entſprechend, im gelb⸗ 
lichgrünen Waſſer bis zu 15 Meter, im braunen 
Waſſer dagegen nur bis 2 Meter Tiefe. Das 
Licht der Sonnenſtrahlen reicht natürlich noch 
niel weiter ins Waſſer hinab. Mit Hilfe photo⸗ 
graphiſcher Meſſungen hat man feſtgeſtellt, daß 
ganz ſchwache Lichtſpuren ſogar noch in Tiefen 
von 600 Meter anzutreffen ſind. 
Licht, wenigſtens in unſeren nördlichen Meeren, 
ſchon in geringen Tiefen — beiſpielsweiſe in 
25 Meter Tiefe — ſo zerſtreut, daß man fait 


Der Schiffstechniker Plury, der über hundert 
daß man in 
einer Tiefe von 32 Meter die Sonne „wie eine 
rötliche Kugel“ und ſelbſt am hellen Tage die 
Sterne ſehe, ſofern die direkte Sonnenbeſtrah⸗ 
lung etwa durch, einen Felſen unterbrochen ſei. 


Anekdoten aus aller Welt 


„Hot der Herr ...“ 


Als die Beratung zur Geſtaltung des neuen 
deutſchen Strafgeſetzbuches ſtattfand, ſagte einer 
der Herren zum Reichspräſidenten von Hinden⸗ 


„Die Zahl der Stimmen gegen die Todes⸗ 
ſtrafe hat ſich um eine vermehrt. 
tagsabgeordnete P. hat kürzlich einer Hinrich⸗ 
tung beigewohnt und voller Entſetzen geäußert: 
So eine Hinrichtung paßt duld. 
nicht mehr in unſere heutige Zeit.“ 

Darauf fragte Hindenburg ſehr ernſt: „Hat 
der Herr denn auch ſchon einmal ſo einer grau⸗ 
ſigen Ermordung beigewohnt?“ 


Unter Kameraden 
General von Stein beſichtigte Rekruten. Er 
tat das ſehr ſtreng und ſachlich, hatte aber für 
jeden Mann ein freundliches Wort. 
Einen beſonders ſtrammen Kerl fragte er: 
„Aus wieviel Teilen beſteht denn dein Ge⸗ 


„Na“, fuhr Stein fort, „denke einmal, ich ſei 
nicht dein General, ſondern ein einfacher Sol⸗ 
dat wie du. Was würdeſt du denn auf meine 
Frage für eine Antwort geben?“ 


ſchmucken Häuschen gegenüber jener Frau, die 
ihr karges Leben mit Lachen meiſtert und ſich 


Wie leicht wird ſie es haben im eigenen 55 . 
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Plury einmal auf dem Meeresgrund. 

„Ich ſtand auf einem Grunde von feinem 
weißen Sand“, berichtet er darüber, „und die 
Lichtbrechung auf dem ſchneeigen Teppich machte 
auf mich den Eindruck, als ob ich auf einer 
Ebene geſchmolzenen Goldes ſtände. In einer 
Tiefe von 73,5 Meter herrſcht bereits tiefe 
Dunkelheit; bei 106 Meter iſt die Dunkelheit 
undurchdringlich, und um etwas ſehen zu kön⸗ 
nen, braucht man elektriſches Licht. Ich benutze 
elektriſche Lampen von 10 000 Kerzenſtärke, 
deren Licht ſich aber nicht über einen Radius 
von 29 Meter verbreitet. Geſunkene Schiffe, 
zerſplitterte Schiffsrümpfe, Trümmer von Decks 
und gebrochenen Maſten bieten dann einen 
traurigen Anblick.“ 

Infolge der ſchwachen Beleuchtungsverhält⸗ 
niſſe kommt die Hauptmenge der vom Licht 
abhängigen Organismen — und auch Kur in 
den durchſichtigen ſüdlichen Meeren — denn auch 
nur in Tiefen bis zu 80 Meter vor. Die von 
der Deutſchen Valdivia⸗Expedition vor Jahren 
beobachtete „Schattenflora“ des Meeres reicht 
jedoch bis 350 Meter Tiefe hinab. 


; die Sonne im Zenit ſtand, befand ji 
Doch iſt das 


So iſt's richtig! 

Zur Uraufführung des „Don Juan“ ſtudiert 
Mozart die Rollen mit den Künſtlern perſön⸗ 
lich ein. Alles klappte, nur der Aufſchrei, den 
Zerlina ausſtößt, wenn fie von Don Juan ger 
packt wird, war ihm nicht echt genug. 

Immer und immer wieder wurde geprobt. 

Der Schrei blieb ſo miſerabel wie zuvor. 

Da riß dem guten Mozart denn doch die Ge 
Er ließ die Szene noch einmal auf 
führen, begab ſich aber vom Dirigentenpult auf 
die Bühne, und als der Augenblick kam, in dem 
die Darſtellerin der Zerlina ſchreien ſollte, 
kniff Mozart fie dort, wo der Rüden aufhört, 
derart heftig, daß die Sängerin beinahe brüllte 
vor Schmerz und Schreck. 

„So iſt's richtig“, ſagte Mozart, „ſo müſſen 
Sie aufſchreien. Sie können es ganz groß⸗ 
artig! Verſtanden?“ 


Stellvertretung 


Die Herzogin von Marlborough hatte ein 
mal einen Emu geſchenkt bekommen. Und 
gerade als die Herzogin verreiſt war, geſchal 
das Wunder, daß der Vogel ein Ei legte. 

Der mit der Wartung des Tieres beauftragte 
Bedienſtete war nun in einiger Verlegenheit. 
was mit dem Ei geſchehen ſollte, damit es nich! 


Der Reichs⸗ 
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gefahrene Wagenfpur und droht umzukippen. ich mich ſelber wundern, woher ich nur all die nes törichtes junges Herz iſt bitterlich beſchämt. N 


Aehrenbũ 
ſaures Geſchäft, das Aehrenleſen!“ meint er 


— — — — —-—— ⅜ü . — — — — ——— nn nn un 


bedauernd. die hat immer geſagt: „Wo ein Häslein, da ein 
Die Fran verhält den Schritt, rückt ihr bunt⸗ 
detupftes Kopftuch zurecht und atmet einmal 
tief auf. „Das wohl!“ ſtimmt ſie bei. „Aber 
es lohnt zuletzt doch mit einem Säcklein Mehl, 
ich manches Mus für meine ſieben 
j kochen kann. Bei einem 


von dem 
hungrigen Schnäbel 


Stunden durch die Gegend geholpert, als plötzlich ein hef⸗ 
tiger Sturm aufkam. Gleichzeitig färbte der Himmel ſich 
am Horizont graubraun; die Grenze zwiſchen Himmel und 
Erde verſchwamm allmählich. Immer ſtärker wurde der 
Sturm, immer dunkler der Himmel. Die Sonne bekam einen 
ſchmutziggrauen Hof; man konnte ſie jetzt betrachten, ohne 
geblendet zu werden. „Sandſturm!“ brüllte mir Otto durch 
das Heulen des Sturmes zu. Ich nickte. Jetzt hieß es Zähne 
zuſammenbeißen und weiter. Irgendwann mußten wir doch 
eine Siedlung erreichen! Der Wind war inzwiſchen ſo ſtark 
geworden, daß wir uns kaum im Sattel halten konnten. Da 
endlich tauchten vor uns die erſten Häuſer von Giado auf. 
Wir ſchrien vor Freude laut auf. Einige Minuten ſpäter 
waten wir und unſere Maſchinchen in Sicherheit. 


Fort Sinauen, 21. Dezember 1938. 

War das eine langweilige Fahrt heute! Steinwüſte, 
ſoweit das Auge reichte. Die Steppenlandſchaft von vor⸗ 
geſtern iſt verſchwunden. Jetzt ſieht man bis zum Horizont 
nur noch Steine, nichts als Steine. Die einzige Abwechſlung 
war eine Gazelle, die wir unterwegs aufſchreckten. Außer⸗ 
dem hatte ich zwei Reifenpannen. Wir flickten mit afri⸗ 
kaniſchem Gleichmut. Pannen können uns jest nicht mehr 
aufregen. — Als wir hier in Sinauen ankamen, war es 
ſchon Nacht. Der Brigardiere hat uns einen Raum mit 
zwei Feldbetten zur Verfügung geſtellt. Otto iſt gerade 
dabei, beim Scheine einer trüben Sturmlaterne etwas 
Erbſenſuppenähnliches auf unſerem Benzinkocher zu be⸗ 


die Kraft. Und was meine Mutter ſelig war. 


erwartet wie ihr Erſtgeborenes. 
etwas wunderbar Schönes, wenn man es ſo um 
ſich blühen und wachſen fieht und weiß, daß 


wenig Geduld haben, Gert! 
es wird alles gut. 
Nie 


Es iſt halt 


* men nenn ne 


reiten. Wir find beide jo müde, daß wir beinahe im Sitzen 
einſchlafen. 


Oaſe Derg, 22. Dezember 1938. 


Ob der Brigadiere vom Fort Sinauen doch recht hat? 
Heute morgen erzählte er uns, wir wären die erſten, die 
dieſe Strecke mit einem Motorrad befahren würden. Und 
jetzt berichtet uns der Kommandant von Derg dasſelbe. 
Es ſcheint alſo zu ſtimmen! — Die Fahrt war heute wieder 
ſehr langweilig, trotzdem aber ſehr anſtrengend. Auf der 
ganzen Strecke ſahen wir nur Wüſte. In der einzigen 
Oaſe, durch die wir kurz nach Sinauen kamen, machten wir 
Filmaufnahmen. Hoffentlich ſind ſie gut geworden! — Als 
wir am Nachmittag mitten in der Einſamkeit raſteten, um 
etwas zu eſſen, tauchte plötzlich ein Beduine vor uns auf. 
Der gute Mann ſtaunte nicht wenig über unſere Motorräder 
ler hat beſtimmt noch nie eins geſehen !), wurde aber bald 
recht zutraulich. Ob wir nicht zu ſeinem Zelt kommen 
wollten, bedeutete er uns, er würde für uns Tee kochen. Wir 
gingen mit. In einer Bodenſenkung, wenige hundert Meter 
entfernt, ſtand das ſchwarze Nomadenzelt ſeiner Familie. 
Mit arabiſcher Gaſtfreundlichkeit wurden wir hier empfan⸗ 
gen. Man bot uns ſofort den Ehrenplatz des Zeltes an, eine 
mit Teppichen ausgelegte Ecke. Da ſaßen wir nun mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen im Kreiſe der Beduinen und wußten 


nicht recht, was wir reden ſollten, denn mit unſeren ara⸗ 


biſchen Sprachkenntniſſen war es nicht weit her. Es kam 
aber ſchließlich doch eine Art „Unterhaltung“ zuſtande, bei 


trotz Müh und Plage gar noch glücklich preiſt! 


Zaghaft ſucht ihre Hand die des Verlobten, N 
Gräslein.“ Wir daheim waren unſer neune. | und die helle Mädchenſtimme, die bei Spiel und N 
Aber meinen Eltern war keines je zu viel, und | Sport wie eine Fanfare über allem ſchwebt, 1 
fie haben das Letzte mit der nämlichen Freude | bettelt ganz weich und leiſe: „Du mußt ein 


Glaub mir nur, 
Und wenn dann unſere 5 2 


der uns die wenigen Brocken, die ich auf einer früheren 
Nordafrikafahrt gelernt hatte, gut zuſtatten kamen. 


Oaſe Gadames, 23. Dezember 1938. 
„Morgen, Kinder, wird's was geben!“ ſangen mi: 
heute früh beim Aufſtehen. Morgen iſt alſo der Heilig⸗ 
Abend! Und wir ſitzen hier mitten in der Wüſte. 


Die heutige Etappe war die ſchwierigſte auf der ganzen 
Fahrt. Zum erſtenmal war die Piſte über lange Strecken 
vom Flugſand verweht. Wir hatten alſo jetzt die Sand⸗ 
wüſte erreicht. Stundenlang ſahen wir links und rechts von 
der Piſte nichts als Dünen, bis fern zum Horizont hin. 
Wir waren in einen Ausläufer des Großen Oeſtlichen Erg 
geraten, jener troſtloſen und menſchenfeindlichen Sand⸗ 
region der nördlichen Sahara, die dem Wüſtenreiſenden faſt 
unüberwindbare Hinderniſſe entgegenſetzt. Der Sand lag 
oft ſo hoch auf der Piſte, daß wir nicht mehr weiterfahren 
konnten. Dann hieß es eben abſteigen und ſchieben, was bei 
einem ſchwerbeladenen Motorrad gerade kein Vergnügen iſt. 
Aber wir kamen durch. Allerdings kamen wir nicht mittags 
hier in Gadames an, wie wir es uns vorgeſtellt hatten, 
ſondern erſt gegen Abend. Schon lange vorher ſahen wir 
in der Ferne die große Oaſe, die in der gelben Wüſte wie 
ein grüner Klecks ausſah. Wir kamen näher; langſam 
wurde der Klecks größer. Bald konnte man ſchon einzelne 
Palmen unterſcheiden. Und dann waren wir endlich am 
Ziel unſerer Wüſtenfahrt. Wir hatten als erſte Motorrad, 
fahrer die Daje Gadames erreicht. 


FF 
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Filmtheaterbeſucher in aller Welt kennen 
Dr. Martin Rikli als einen Regiſſeur, dem 
kein Thema zu ſchwierig und kein Stoff zu 
ſpröde iſt, um ihm dennoch ſtärkſte filmiſche 
Wirkungen abzuringen. Was Gelehrte in dicken 
Büchern erklären, das wandelt er Hildlich in 
kurzen Kulturfilmen ab. Wie die Geſtalter 
biologiſcher Kulturfilme den Geheimniſſen des 
werdenden und vergehenden Lebens nachſpüren, 
ſo dringt Dr. Martin Rikli in die Geheimniſſe 
des Weltalls und ihre Erſcheinungen ein. 


Wie zum Beiſpiel entſtehen und vergehen die 
a Wolken, wie entſteht ein Gewitter, und warum 
h bläft an der Küſte meiſtens ein erfriſchender 
\ Wind vom Meer her ins Land? Das find 
05 einige Fragen, die Dr. Martin Rikli in ſeinem 
5 Ufa⸗Kulturfilm „Sinfonie der Wol⸗ 
ken“ beantwortet. 


je Während vieler Monate find die Aufnahmen 
. gemacht worden: vom Flugzeug und vom Frei⸗ 
ballon aus, am Meer, im Gebirge, am Rande 
von Wäldern, im Tiefland, über Wieſen und 
Aeckern und im Experimentierſaal. Die Tech⸗ 
g niker haben beſondere Apparate und die Phy⸗ 
pr fifer die verſchiedenſten Möglichkeiten ausge⸗ 
f dacht, um dem menſchlichen Auge einen Begriff 
von den Urſachen und Wirkungen der Wolken⸗ 
bildung vermitteln zu können. Dabei ſpielt der 
| Zeitraffer eine beſondere Rolle. Was am Wol⸗ 
I kenhimmel an einem ganzen Tag geſchieht, das 
I ift mit Hilfe der Zeitrafferapparaturen in 
wenige Minuten gedrängt. Wir kennen dieſe 


5 K f j d Schl 1 alte Keltenvolk hier lebte, die Römer ihre Eroberungszüge 
5 ra er een un 0 rumen 7 1 1 7 1 e Wi ba Ta = 
1 über die Auvergne inbrauſten. Unſer i e heute ir 
1 C. K. v. K.) Clermont, 23. Auguſt. morgen, als wir zur Rundfahrt rüſteten, mit großartiger Geſte 
i Wenn wir die Ausflüge in die verſchiedenen Täler der betont, daß das „Blut der großen Raſſen des Altertums in 
Kr Auvergne jetzt, nachdem wir uns zu kurzer Raſt noch einmal in ſeinen und ſeiner Landsleute Adern gemiſcht ſei mit dem Blut 
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„Sinfonie der Wolken“ 


Die Eniſtehung eines Gewitters in einem einzigartigen 
deulſchen Kulturfilm 


Technik von jenen Filmen, die uns beiſpiels⸗ 
weiſe das Wachſen und Erblühen einer Pflanze 
veranſchaulichen. Genau ſo hat Dr. Martin 
Rikli mit ſeinem Kameramann Stanke das 
Werden und Vergehen der Wolken gefilmt. Oft 
iſt die Zeit um das Fünfhundertfache beſchleu⸗ 
nigt. Und daraus ergaben ſich geradezu phan⸗ 
taſtiſche Bilder, etwa von der „Geburt“ eines 
Gewitters. Oder die ſogenannten Lämmer⸗ 
und Hubwölkchen entſtehen aus dem Nichts. 
Aus dem Nichts? Nein, hier ſetzt die durch 
viele Trickdarſtellungen ſinnfällig gemachte 
Belehrung ein. Wenn ſich der Boden erwärmt 
— und das iſt entſprechend der Bodengeſtaltung 
verſchieden — dann ſteigt die erwärmte Luft 
nach oben. In den höheren Regionen aber 
nimmt die Temperatur ab, die von unſichtbaren 
gasförmigen Waſſerdämpfen angefüllte Luft 
wird abgekühlt, und dieſe Abkühlung verdichtet 
den Waſſerdampf zu feinſten Tröpfchen, die wir 
als Nebel oder Wolken ſehen. Mit phyſikaliſchen 
Hilfsmitteln iſt bei den Laboratoriumsaufnah⸗ 
men die Luft ſichtbar gemacht, um erkennen zu 
können, daß heiße Luft nach oben ſtrömt. Oder 
aus einer Glasglocke wird Luft, die mit Waſſer⸗ 
dampf geſättigt iſt, abgeſaugt; der verbleibende 
Reſt unter der Glasglocke dehnt ſich aus: und 
Ausdehnung der Luft bedeutet Abkühlung. 
Dieſen Experimenten folgen die Parallelerſchei⸗ 
nungen in der Natur. Dabei kommt ſelbſt der 
Uneingeweihteſte hinter die „Geheimniſſe“ der 
Segelfliegerei. So ſind beiſpielsweiſe die auf⸗ 
ſteigenden warmen Luftſtrömungen über den 


Fabrikſchloten von Bitterfeld ſtark genug, um 
ein großes, bemanntes Segelflugzeug viele 
hundert Meter emporzuheben. 


Die Wolken entſtehen und vergehen — es 
wird künftig auch für den „blutigſten Laien“ 
kein Geheimnis mehr ſein! Aber noch über 
dieſe nicht zu unterſchätzende Wiſſensvermitt⸗ 
lung hinaus iſt hier ein Kulturfilm entſtanden, 
der im beſonderen Maße dieſe „Kultur“ bezeich⸗ 
nung für ſich in Anſpruch nehmen darf, weil er 
Wiſſen mit Schönheit paart und in ſeiner Bild⸗ 
muſikalität ſo den Titel einer „Sinfonie der 
Wolken“ rechtfertigt. H. M. 


— — 


Wetterſtation „Zittelhaus“ 
Deutſchlands höchſte Wetterwarte 


Die höchſte und berühmteſte alpine Wetter⸗ 
warte Deutſchlands liegt auf dem 3100 Meter 
Hohen Sonnblick in den Hohen Tauern. Sie 
iſt das älteſte Gipfelobſervatorium Europas, 
das ſchon vor 53 Jahren, am 2. September 1886, 
gegründet wurde. Der Hohe Sonnblick liegt in⸗ 
mitten der Goldberggruppe. Alte Knappenhäuſer 
geben Kunde davon, daß hier einſt bis in die 
Zeiten der Römer zurück reger Goldbergbau 
betrieben worden iſt. Der „Deutſche und Oeſter⸗ 
reichiſche Alpenverein“ errichtete ſeinerzeit auf 
Anregung des Bergwerkbeſitzers J. Rojacher 
die Wetterſtation „Zittelhaus“ auf dem 
Sonnblickgipfel, die inzwiſchen weſentlich ver⸗ 
größert wurde und neben dem Obſervatorium 
auch Touriſten beherbergt. 

Im Erdgeſchoß befindet ſich die ſogenannte 
„Gelehrtenſtube“, in der die Meſſungen ſtändig 
verarbeitet und telephoniſch nach Rauris hin⸗ 
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unter gegeben werden. Im Wetterturm des 
Zittelhauſes ſteht der Sonnenautograph. Im 
Turmſtüberl zeichnet der Thermohydrograph 
Feuchtigkeit und Temperatur der Luft in eine 
Tabelle ein, die alle acht Tage der meteorologi⸗ 
ſchen Anſtalt in Wien eingeſandt wird. Auf 
dem Wetterturm kann man am Windmeſſer 
jederzeit Windſtärke und Windrichtung ableſen. 
Regenmeſſer gibt es in verſchiedenen Ausfüh 
rungen. Die täglichen Beobachtungen werden 
von der Zentrale verarbeitet und ſind für die 
Wettervorherſage äußerſt wichtig, zumal für den 
Flugwetterdienſt iſt die Wetterwarte auf dem 
Sonnblick unentbehrlich. 


Das Sonnblick-Obſervatorium zählt heute zr 
den Forſchungsinſtituten der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Geſellſchaft. Viele Gelehrte haben Monate hin: 
durch hier oben Unterſuchungen angeſtellt und 
forſchend den Grund zu bedeutſamen Arbeiten 
gelegt, die dann die Entwicklung der Wetter⸗ 
kunde maßgeblich förderten. Selbſtverſtändlich 
müſſen der Meteorologe und ſein Gehilfe, die 
jetzt ſchon über fünf Jahre ſtändig ihren Dienſt 
verſehen, erfahrene Alpiniſten ſein, die im Win⸗ 
ter und im Frühjahr alle Strapazen gewachſen 
ſind und ſich, wenn nötig, mit Eispickel und 
Steigeiſen ihren Weg zu bahnen vermögen. 
Wenn die Fernſprechleitung durch Lawinen oder 
Stürme zerſtört iſt, gehen ſie bei jedem Wetter 
auf die Strecke, um den Schaden zu beheben. 
So ſind die Männer vom Hohen Sonnblick auch 
hervorragende Skiläufer, denn der Ski iſt und 
bleibt im Notfall die zuverläſſigſte Verbindung 
zum Tal. 


gangenheit zurückzuverſetzen, in die vorchriſtliche Zeit, als das 


und die wenigen 1 
hinübergingen. Immenſe Steinquadern hat man zuſam⸗ 
mengetragen, hoch auf dem Felſen errichtet, umdrängt von den 
niedrigen Häuſern der Menſchen, weit in das waldige Tal 
ſchauend. Innen iſt es düſter und kalt. Die grauen ſchmuckloſen 
Mauern mit den Rundbögen haben etwas 


unſere wilde Gegend. Seitdem heißt der Ort nach ihm!“ Wir 
beeilten uns, unſer 


nterejje zu zeigen, indem wir bald auf⸗ 
N titte über den kleinen Platz zu 


aſtendes und Be⸗ 


Reer 
Fi 


Clermont feſtſetzen, zurückverfolgen, jo willen wir, daß uns eins 
unvergeßlich ſein wird: die Erinnerung an Schloß Murols! 
Nicht, daß wir die glänzenden Feſtſäle bewundert hätten, ge⸗ 
pflegte Gartenanlagen oder großartige Architektur! Murols 
iſt heute eine dem Verfall geweihte Ruine! — In einem reizen⸗ 
den, mit zarten Gravüren geſchmückten Büchlein, das ſich in der 
Berliner Stadtbibliothek befindet und das mit achtungsvollem 
Wunder der erſten Eiſenbahn er⸗ 


der heldenhaften Gallier!“, und hatte ſich zu ſeiner ganzen ſtatt⸗ 
lichen Höhe aufgereckt. O, er zeigte laß erſtaunlich unterrichtet, 
ſprach redſelig davon, daß Clermont jahrhundertelang nicht nur 
geographiſch, ſondern ei politiſch der Mittelpunkt Frank⸗ 
reichs geweſen ſei. „Nach dem Zeitalter der Barbaren, in dem 
allein die Tat herrſchte, dämmerte“, ſo erklärte er uns in 
ſchwungvoller Rede, „eine neue Zeit herauf, die des Rittertums 


drückendes. Man kann ſich nicht vorſtellen, daß hier eine Schar 
fröhlich Dankender Jubellieder ſingen könnte. Anwillkürlich 
denkt man an zerknirſchte Büßer, die ihre klagenden Gebete 
einem zürnendem und rächendem Gott darbringen. 


Aber es blieb noch Zeit, uns einen lebendigeren, fröhliche. 
ren Eindruck vermitteln zu laſſen. Schnell entihlofien fuhren 
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. ärztliche Praxis 


in Posen befindet sich ul. Przecznica 9, 


ord. von 11—13 u. 17—19 Uhr. Tel. 8975. 


J. Pissarek, Arzt 


Der 


Hilfsverein deutſcher Frauen 
t feine Arbeit (Stellenvermittlung und 


f eimarbeit) wieder aufgenommen. 
2 Sprechſtunden: 10—12 Uhr. 
3 Poſen, Al. M. Pilſudſkiego 27 J. 


5 Meine Sprechstunden sind von 
Res 9—11 Uhr vormittags u. 3½ —5 Uhr 
nachmittags, Sonnabend nur vormittag. 


b Dr. Walter Kirscht 


Cieszkowskiego 4 
Tel. 52-11. 
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Bilder vom Einmarſch 


In den Tagen ſeit dem Betreten unſerer Stadt durch deutſche Truppen 
find von Privatperſonen ſehr viel photographiſche Aufnahmen gemacht 


worden. 


Wir bitten jeden Volksgenoſſen, der photographiert hat, herzlich, uns 

gegen Vergütung Abzüge zur Verfügung zu ſtellen. 

Wir wollen den ſtolzen Einmarſch und die Beſetzung der Stadt in der 

Zeitung bildmäßig feſthalten. Dazu erbitten wir die Mitarbeit aller 
Amateurphotographen. 


Poſener Tageblatt 
Schriftleitung 


Meiner hochverehrten Kundschaft zur ge- 
fälligen Kenntnisnahme, dass ich mit dem 
heutigen Tage meine Goldschmiede werk- 
statt für Neuarbeiten u. Reparaturen wieder 
aufgenommen habe. 


M. Feist, Goldschmiedemeister 
gerichtl. vereidigter Sachverständiger 
Posen, ul. 27g0 Grudnia 5. 
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Volksdeutſche 


Zeitungsverkäufer 
fofort geſuchl. 
Verlag „Poſener Tageblatt“. 
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Chefmotijtiego 9, W. 4. ſind zu haben im 
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vermieten. Beſtellungen werden entge⸗ 
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